
        
            
        
    
        Ulrich Wessinger

        Da!

        Ein kleines Mädchen in Shanghai

         

         

        

                    
  Wer, was, wieso?


    Ich bin nach China gekommen, um eine reiche chinesische Frau zu heiraten, sagte ich manchmal, wenn mich die Chinesen fragten, warum ich nach China gekommen sei.



    Dann lachten alle, weil es normalerweise genau umgekehrt ist. Fast alle jungen chinesischen Frauen träumen von einem westlichen reichen Mann, der sie in die Fremde entführt. Was sie nicht wussten und was ich auch nicht genauer erklären wollte, war, dass mein lustiger Spruch von der Wahrheit gar nicht so weit entfernt war. Ich kam mit Schulden nach China und heiratete eine chinesische Frau, die eine ganz ordentliche Summe auf ihrem Konto hatte. Das war natürlich nicht der Grund, warum ich sie heiratete. Dass ihre Konten gut gefüllt waren hätte ich nicht erwartet und habe ich auch erst nach der Hochzeit erfahren. Aus Sparsamkeit hat sie ihr ganzes Leben, bevor sie mich heiratete, in einem kleinen Zimmer der engen Zwei-Zimmer-Wohnung ihrer Eltern in Shanghai verbracht. Ihr habe ich jetzt meinen bescheidenen Reichtum zu verdanken, alles was sie in ihrem zwanzigjährigen Berufsleben als Bibliothekarin angespart hat. Und sie spart sehr heftig, wie sowieso die meisten Chiesen große Sparer sind. Ganz anders wie die westlichen Menschen haben sie sich noch nicht dem leichtsinnigen Konsum auf Kredit hingegeben.



    Aber meine Frau ist natürlich nicht nur eine fleissige Sparerin, die in einem Supermarkt jede Ware dreimal herumdreht und mit anderen vergleicht, sondern auch eine schöne intelligente Frau und wie ich an Büchern, Ideen, der geistigen Welt interessiert.



    Der Bericht schildert mein Zusammenleben mit ihr, wie wir umgeben von der tosenden Monsterstadt unser Kind von der Geburt an bis zum Alter von knapp zwei Jahren pflegen, hätscheln und emporwachsen sehen bis wir,  gezwungen durch eine immer stärker werdende Luftverschmutzung, das Weite suchen.                                                                                       
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  Geburt


    Am Morgen um neun Uhr muss Sophie auf die Entbindungsstation, denn jetzt muss das Kind raus, zu viel Fruchtwasser ist schon entwichen. Ich begleite sie mit den notwendigen Habseligkeiten in Taschen zur Tür der Geburtsräume, betreten darf ich sie nicht. Das würde erst in der letzten Phase der Geburt, wenn das Kind dabei ist, heraus zu kommen, erlaubt. Sophie würde mich rufen, wenn es so weit sei. Ich spüre mein Handy in meiner Hand, das ist jetzt meine Verbindung zu ihr, küsse sie und sehe wie die Tür vor meiner Nase zuklappt. Jetzt muss ich warten wie alle anderen auch, die mit bangen Mienen auf den roten Plastikschalen hocken.



    Ich gehe spazieren und wandere im Schneetreiben durch die Strassen, vorne an der Ecke bei der U-Bahnstation wächst ein riesiger Koloss in den grau verwehten Himmel empor, zwei mächtige Türme ragen in den weissen Nebel hinein. Lächerlich winzig wie aus einem mittelalterlichen Dorf sehen dagegen die kleinen Häuschen aus Kolonialzeiten aus, die in derselben Straße noch stehen. Ich habe mich schon oft gewundert und ich tue es immer noch und immer wieder, wie die etwas schmächtigen, in der Mehrzahl kleinen, jedenfalls was die ältere Generation betrifft, kleinen Menschen solche gigantischen Ungetüme aus Stahl, Glas und Beton bauen können, die in Shanghai und den großen Städten überall herumstehen in großer Zahl und ständig kommen neue dazu. Allerdings habe ich, wenn ich sie sehe, meistens das Gefühl, als seien sie nicht echt, sie kommen mir vor wie aus Pappe, Kartenhäuser, die jeden Moment einstürzen könnten.
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    Sophie bekommt eine Infusion und die Schmerzen setzen schnell ein in einer Intensität, die weit höher scheint als das was sie beim ersten Versuch erlebt hat. Auch die Geschwindigkeit mit der die Atempausen zwischen den Schmerzintervallen verschwinden ist höher. Wenn Sophie daran denkt, dass dies erst der Anfang ist und es dann meistens viele Stunden dauert bis die Geburt einsetzt, kann sie die Schmerzen kaum mehr ertragen. Eine Frau neben ihr brüllt immer wieder wie ein Tier und schreit dazu nach einer Operation, die sie endlich von der Raserei erlösen soll. Aber die Schwestern kennen das schon und lassen sie mit ein paar tröstenden Worten wieder allein und weiterschreien.



    Ich hatte gehofft, dass gegen Mittag die frohe Botschaft kommt und ich in die Entbindungsstation gerufen werde, aber um zwei Uhr ist immer noch keine Nachricht gekommen. Immer wieder schaue ich auf das Display, überprüfe ob das Handy auch genug Strom hat, das Handy scheint völlig in Ordnung, aber ist Sophie in Ordnung? Ich rufe an und Sophies Stimme scheint weit weg zu sein, völlig erloschen, am Ende ihrer Kräfte. Ich mache ihr Mut so gut ich kann, je länger es dauert, desto näher kommt die Geburt, sage ich, Sophie weint.



    Gegen drei kommt ihre SMS, dass sie es aufgegeben habe, eine natürliche Geburt zu erwarten, jetzt könne nur eine Operation noch helfen. Sophie ist verzweifelt, die Schmerzen halten ungemindert an. Ich stehe draussen auf der Strasse und schaue den im Rohbau stehenden Turm entlang nach oben in den verhangenen Himmel und eine dunkle Wolke der Angst und Bedrückung liegt über mir. „Bitte Vater, hilf Sophie, dass alles gut geht, dass das Kind gesund zur Welt kommt und Sophie das gesund überlebt! Bitte Bitte! lass die Geburt endlich losgehen!“ rufe ich still nach oben in den Nebel hinein.



    Gegen vier tauchen zwei Frauen auf, eine Ärztin und eine Schwester, die Sophie Hoffnung geben, die Vagina sei schon zwei Finger weit offen, wenn sie drei Finger weit offen sei, könne man den Geburtsvorgang einleiten. Ausserdem sagen sie Sophie, dass die Schmerzen bei der eigentlichen Geburt nicht stärker sondern geringer seien als jetzt. Sophie fällt ein Stein vom Herzen: Wirklich? Sie kann es nicht glauben, außerdem würde sie ganz sicher auch ein Schmerzmittel bekommen. Und eine Hebamme sei bei ihr, eine Ärztin stehe auch bereit. Die beiden kommen ihr wie Engel vor.



    Gegen fünf plötzlich Sophies Anruf, ich soll kommen, es geht los!



    Ich renne hoch zur Entbindungsstation. Sophies Mutter steht besorgt an der Tür. Sie ist schon informiert, drückt mir eine Tasche mit Wasserflaschen und Papiertaschentüchern in die Hand. Ich werde hineingelassen, muss blaue Kunststoffhüllen über meine Schuhe ziehen. Sophie kommt mir entgegen, einen blauen Bademantel um, ihr Gesicht aufgelöst in Tränen, sie sinkt in meine Arme. Ich bin dankbar dass ich das jetzt erleben darf, irgendetwas Grosses geschieht und ich bin Teil davon.



    Mühsam schleppt sie sich von mir gestützt in einen der Entbindungsräume, es gibt vier oder fünf auf dieser Station. Dann wird sie tatsächlich auf so einen Liege gehoben, wie ich sie schon in Filmen gesehen habe. Links und rechts Stützen für die Beine, die Beine weit auseinander, ich werde zum Kopfende des Bettes bugsiert, wohl damit ich nicht so genau sehen kann, was dort unten los ist, wo das Kind jetzt sehr bald rauskommen muss, so hoffen wir. Zwei, drei Schwestern kümmern sich jetzt um Sophie. Rechts von mir hinter einem blauen Plastikvorhang ist eine andere Frau dabei, ein Kind zu gebären. Eine Schwester, vielleicht eine Hebamme feuert die Schwangere an mit „ Laile Laile Laile Laile Laile Laile Laile!“



    Es kommt es kommt es kommt es kommt es kommt!



    Und immer wieder in voller Lautstärke: „Laile Laile Laile Laile Laile Laile Laile!“



    Mit hoher fasst kreischender Stimme wie ein irrer Singsang... „Laile Laile Laile Laile Laile Laile Laile!“



    Jetzt sagt die Geburtshelferin zu Sophie, sie solle rythmisch einatmen und dann drücken mit aller Kraft, und ausstoßen das Bündel.... und „Laile Laile Laile Laile Laile Laile Laile!”



    Jetzt ruft auch eine der unseren Schwestern den beschwörenden Gesang in den Raum.



    Immer wieder versucht es Sophie, aber nichts bewegt sich.



    „Laile Laile Laile Laile Laile Laile Laile!”



    Die Bewegungen der Schwestern um uns herum sind schnell, hektisch, als ob es ganz eilig wäre, wollen sie nach Hause? Warten in anderen Zimmern andere Gebärende auf sie? Die Stimmen fliegen schrill im Raum herum, der ringsum blau gekachelt ist, auch der Boden, eine weiße große Uhr so groß wie eine Bahnhofsuhr an der Wand. Ein halbvoller blauer Plastik-Abfalleimer neben mir. Neonlicht hell. Geräusche von Metall auf Stein oder Eisen scheppern.



    Und wieder: „Laile Laile Laile Laile Laile Laile Laile!”



    Sophie gibt sich Mühe, schreit vor Schmerz, atmet, drückt, eine Ärztin greift in die Öffnung, scheint sie zu weiten mit rotierenden Bewegungen. Aber die Öffnung ist noch nicht weit genug. Dann bekommt Sophie das Schmerzmittel, ein Einstich im Schulterbereich, eine Infusion....Sophie entspannt sich, endlich....Nach wenigen Minuten schaut sie mich glücklich an...Die Schmerzen sind weg.



    Und dann weiter atmen, arbeiten, drücken, pressen, herausdrücken....oh Gott, komm raus, mein Stossgebet zum Himmel! „Laile Laile Laile Laile Laile Laile Laile!”



    Plötzlich ein heftiges Warnsignal, ein laut schnarrender Ton rhythmisch sich wiederholend, ein rotes Lämpchen leuchtet dazu alarmierend an einem Messgerät auf, das den Herzrhythmus des Kindes anzeigt. Ich schrecke zusammen, alle schrecken zusammen, was ist los?



    Eine Ärztin stürzt herein, alle schauen sie an, sie gibt knapp und schnell ein paar Anweisungen, eine Atemmaske wird Sophie über das Gesicht gestülpt, sie soll tief einatmen, Sauerstoff, der Herzschlag, der Herzschlag des Kindes soll sich verlangsamt haben, Lebensgefahr, wenn das zu lange dauert, muss sofort unten aufgeschnitten werden, ist es jetzt so weit oder soll man noch einen Augenblick warten? Das Lämpchen leuchtet rot und gefährlich auf und ab und der Alarm-Ton schrillt mir in den Ohren, ich starre wie gebannt auf die Ärztin, die unglaublich schön ist, mir scheint, ich habe noch nie so eine schöne Frau gesehen…Sophie atmet heftig unter der transparenten Maske, ich kann ihr lautes Schnaufen hören, der Lärm das rote Lämpchen …die heftigen Atemzüge Sophies, unser Kind…..



    Da...zum Glück, das Warnsignal erlischt, Gott sei Dank, ein Aufatmen geht durch die Schar der Frauen um Sophie. Sie schauen sich erleichtert an. Die Göttin, die schöne Ärztin, lächelt und verlässt wieder den Raum.



    Und wieder arbeiten.... „Laile Laile Laile Laile Laile Laile Laile!”



    Und drücken und preßen



    Sophie ist erschöpft, seit neun Uhr morgens Schmerzen, und jetzt das Schmerzmittel, alles was sie jetzt noch will ist schlafen, sie kann nicht mehr. Aber die Hebamme treibt sie an: „Laile Laile Laile Laile Laile Laile Laile!”



    Plötzlich schnarrt das Messgerät wieder los, so laut dass es durch die ganze Station schallt. Sofort erscheint die Göttin wieder. Ein kurzer Wortwechsel, dann sehe ich eine andere junge Ärztin eine große silbern blinkende Schere nehmen. Die Schere erinnert an die riesigen Zangen mit denen man ein Fahrradschloss aufknacken kann. Das muss der berühmte Dammschnitt sein, denke ich noch und dann geht alles ganz schnell, eine schnelle Handbewegung und die Ärztin greift hinein und zieht und zerrt am Hals ein kleines rotes Kind heraus, dessen Schädel merkwürdig verquetscht scheint, aber plötzlich greift die Göttin mit einer Hand nach dem Kopf des Kindes und drückt ihn mit Daumen und Fingern wie einen Schraubstock zusammen, so dass er ganz überraschend eine neue Form gewinnt, der Schädel quillt unter ihrem Griff empor und bildet eine hohe Stirn und einen ausgeprägten Hinterkopf. Ich starre auf das Geschehen wie gebannt, damit hatte ich nicht gerechnet, was macht sie denn? Niemand kommentiert was sie macht, niemand protestiert oder wundert sich....



    Dann wird mit ein paar Griffen die Nabelschnur abgetrennt und das Kind abgerieben, vom Blut und weißer Schmiere gesäubert und dann hebt eine Schwester das Kind hoch, streckt uns beiden dessen Unterleib entgegen und ruft: „ Ein Mädchen!“



    Überraschung! Ich hatte mit einem Jungen gerechnet, weil ich so ein Gefühl hatte, so eine Vorahnung....naja, was solls, ein Mädchen ist auch gut. Sophie hatte schon jedoch ein Mädchen erwartet, gehofft, es werde ein Mädchen, weil sie darauf hoffte, eines Tages die beste Freundin dieses Mädchens zu sein.



    Ich bin enttäuscht, als kurz danach unser kleines Kind einfach weggetragen wird. Es werde gewogen, gemessen, versorgt, registriert....später würden wir es wiedersehen. Aber wie viel später sagt man uns nicht. Ich hatte gehofft, es werde Sophie auf den Bauch gelegt werden, der erste Kontakt direkt nach der Geburt sei sehr wichtig für die emotionale Beziehung zwischen Mutter und Kind hatte ich irgendwo gelesen vor langer Zeit und deshalb würde das jetzt in einigen Kliniken auch so gemacht. Hier jedenfalls nicht.



    Jetzt beginnt eine Schwester Sophie unten zu nähen, die aufgerissene Öffnung wieder in die alte Form zurückzuversetzen. Sie geht ganz fachmännisch vor mit einer grossen Nadel und einem langen Faden Garn oder was immer das Material ist. Sophie unterhält sich währenddessen mit mir, als würde nichts geschehen, während die Schwester immer wieder die Nadel einsticht wie in ein Stück Stoff und sie dann durchzieht, den Faden langzieht und wieder einsticht. Sophie lächelt, strahlt, ist glücklich, weint, schaut nicht nach unten, will das nicht sehen, was dort geschieht. Sie ist glücklich, wir haben es geschafft. Wir halten uns die Hände. Mir kommt sie eine Ewigkeit lang vor, die Zeit, die die Schwester braucht für das Nähen, wann hört sie denn endlich auf? Was ist denn da unten alles zerrissen?



     



    Später wird Sophie in einem fahrbahren Bett hinunter auf ihr Zimmer geschoben und dann kommt auch schon unser Kind, in einem kleinen Bettchen wird es zu uns geschoben. Es sieht unglücklich aus, ein kleines rotes verquetschtes Gesicht, das aus den weißen Decken herausschaut, die Augen kaum geöffnet, ab und zu schreit es, kräht sein Unglück in das Zimmer, aber nicht laut, seine Stimme scheint noch weit weg zu sein, noch nicht ganz da. Sophies Vater steht davor, auch ihre Mutter, beide lachen und antworten mit liebevollen Lauten, eine „Ai“, die wir bezahlen, kümmert sich jetzt um das Kind, hebt es aus dem Bettchen, und reicht ihm eine Milchflasche, an der es begierig nuckelt. Es lebt. 28. Dezember 2013. Anna ist da!



     



     




  Hölle


     Draußen ist die Hölle losgebrochen, es böllert, pfeift und kracht, rattert, jault und heult, auf meinem Bauch schläft selig das kleine Kind, ihr Kopf an meiner Brust, ich höre ihre leisen tiefen Atemzüge, ihre Arme liegen ausgebreitet auf meinem Leib, warm spüre ich ihren kleinen Körper. Es gibt wenig Schöneres im Leben eines Mannes, als sein Kind auf seinem Körper zu spüren, ganz dem Schlaf hingegeben, vertrauensvoll, mit dem tiefsten Vertrauen auf den Schutz des Vaters, sich ganz geborgen fühlend in seinen Armen, es ist ein erhebendes Gefühl, so geehrt zu werden von einem kleinen zarten Mädchen.



    Es ist Ende Januar, das neue Jahr 2013 ist in China gerade angebrochen und dieser Zeitpunkt wird hier immer noch gefeiert als wahrer Beginn des neuen Jahres, der 1. Januar als Jahresbeginn wird eher halbherzig als westlicher Import hingenommen. In der Nacht zum 1. Januar hört man zwar auch hier und da einen Sylvester- Kracher, aber so richtig Krach mit voller Dröhnung wird erst zu Beginn des chinesischen neuen Jahres gemacht.



    Das Jahr der Schlange hat grade begonnen, das verheißt nichts Gutes, obwohl die Chinesen auch den übelsten Tieren noch etwas Gutes abgewinnen können: Drachen gelten als Glücksbringer, sind mächtig stark und weise, Schlangen sind klug, trickreich und listig…ich jedenfalls kann sie nicht ausstehen, ekelhafte Tiere, ich hoffe, dass sie mich dieses Jahr nicht umbringen mit einem giftigen Biss.                                                                                                                                                                             
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    Ein bekannter Feng Shui-Berater erklärte, das neue Jahr werde vom Gegensatz von Feuer und Wasser geprägt, es werde ein konfliktreiches Jahr in jeder Beziehung, sowohl was den persönlichen familiären Bereich anbelangt, wie auch die Gesellschaft und Staaten untereinander. Krieg sei dieses Jahr immer eine Möglichkeit…



     



     





    Es ist dunkel im Zimmer, ab und zu flackert Leuchtfeuer durch die zugezogenen Vorhänge herein und manchmal scheint das Haus zu beben unter einem Donnerschlag direkt vor dem Fenster, dazwischen bellen Maschinengewehr-Salven durch die Nacht. Sophie, die neben mir liegt hatte sich größte Sorgen gemacht, wie Anna diese Nacht überstehen würde, befürchtete, sie würde schreiend und heulen und ständig unter Böllerschlägen zusammenzucken und wir würden ein zutiefst traumatisiertes Kind stunden lang nicht mehr beruhigen können. Jetzt ist sie erstaunt und erfreut, Anna so wohlig und ruhig schlafen zu sehen trotz diesem Krach um uns herum und ich bin stolz, dass ich es bin, der ihr diese Ruhe schenkt.Sophie schmiegt sich eng an mich und drückt meine Hand in Dankbarkeit.



    Obwohl wir eigentlich lange Zeit einen Kampf darum zu führen hatten, ob es denn überhaupt zu verantworten sei, das Kind so auf meinen Bauch zu legen. Ich habe einen Sohn in Deutschland, der jetzt schon über 20 Jahre alt ist, von einer anderen, deutschen, Frau und als er ein kleines Kind war, hatte ich es zum ersten Mal versucht und festgestellt, dass es eine schöne Erfahrung ist, sich das Kind auf den Bauch zu legen und mit ihm zusammen vor sich hin zu dösen. Ganze Nachmittage verbrachte ich so mit ihm auf sonnigen Schwarzwaldwiesen. Deshalb legt ich mir auch schon wenige Tage nach der Geburt Anna auf den Bauch, aber Sophie befürchtete, ich könnte dabei einschlafen und dann Anna durch eine ungeschickte Drehung meines Körpers ersticken, außerdem würde Anna lange Zeit ihren Kopf immer auf einer Seite liegen haben auf meinem zu warmen Körper und ihre Gesichts- Haut dadurch sich zu sehr erhitzen, was wiederum sich sehr negativ auswirken würde auf den seltsamen gelblichen Hautbefall, mit dem Anna sich schon wenige Tage nach der Geburt herum zu plagen hatte. Sie würde übertreiben und ihre Ängste maßlos aufblasen. gab ich zurück, aber das machte Sophies Ängste nicht kleiner. Trotzdem gestattete sie es mir immer dann, mich so Annas anzunehmen, wenn sie Nachts schrie und jammerte und wir keinen anderen Rat mehr wussten, wie sie wieder zu beruhigen sei. Dort auf meinem Bauch fand sie meistens ihre Ruhe und schlief ein.



    Vor ein paar Stunden waren wir bei Sophies Onkel zu Gast zum traditionellen Frühlingsfest-Essen. Er ist um die fünfzig und Koch von Beruf, er hat jeden Tag für 200 Leute das Essen in einer Firmen-Kantine zu zu bereiten. Wie die meisten Chinesen besitzt er eine Wohnung. Sie ist klein, um die fünfzig Quadratmeter groß, besteht aus zwei Räumen, einer kleinen Küche und einem ebenso kleinen Bad. Das Wohnzimmer ist kärglich eingerichtet: Ein billiges Sofa, Campingstühle und ein wackliges Gestell mit Regalen in einer Ecke, das Schlafzimmer allerdings ist ganz bürgerlich möbiliert mit einem breiten gemütlichen Bett, Wandschränken, einem großen Fachbildfernseher, Teppich am Boden und Pflanzen am Fenster. In einem kleinen Käfig zirpt ein winzig kleiner Vogel, der verzweifelt nervös den ganzen Tag darin herumhüpft. Die Wohnung ist in einem älteren Wohnbezirk, mit sechsstöckigen Wohnblocks aus den achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts. Alle Chinesen mit wenigen Ausnahmen leben in sogenannten „Tschautschüs“, Wohnbezirken, die mit einer hohen Mauer umgeben und deren Eingänge bewacht sind. Es gibt kleine und große, manche sind fast kleine Stadteile mit Tausenden von Bewohnern. Für Sushu und auch Sophies Eltern, die im selben Wohnbezirk wohnen, war es ein großer Fortschritt, aus ihren winzigen Häuschen in einer Siedlung, die man heute als Slum bezeichnen würde, auszuziehen in diese Neubauten, in denen sie fliesend Wasser, Toiletten in der Wohnung und eine Dusche hatten. Heute wohnen hier arme Leute neben recht gut verdienenden zusammen in denselben Blocks, jedenfalls stehen auch einige Audis und BMWs vor den Häusern.



    Sophies Onkel wird Shu Shu genannt, was kleiner Onkel heißt, weil er der jüngste von drei Brüdern ist und hat einen etwas trübsinnigen Gesichtsausdruck, der daher kommt, dass er seit Geburt auf einem Auge fast blind ist und dieses Auge mit zunehmendem Alter auch noch seine letzte Kraft zu verlieren scheint. So dass Shu Shu beim Kartoffelschälen seinen Kopf ganz nahe an die Kartoffel bringt, um sie zu sehen. Er hatte mal eine Zeit lang eine Freundin, aber keiner weiß so genau, warum keine Heirat daraus geworden ist. Er ist ziemlich groß und obwohl er als Koch arbeitet, ist er nicht fett, sondern schlank, fast hager. Zum großen Fest ist aber auch sein Bruder gekommen, der mittlere Bruder von dreien. Er arbeitet als Handlanger für einen Wohnbezirk und trinkt jeden Tag acht Flaschen Bier, wenn er mehr Geld hätte, würde er auch noch mehr trinken, sagt er. Er lacht viel und sein fast zahnloser Mund ist meist zu einem Grinsen verzogen. Er hat immer einen guten Spruch auf den Lippen und scheint das Leben leicht zu nehmen. Er raucht ständig, allerdings nicht beim Frühlingsfest, wo meine Frau durchgesetzt hat, dass bei Tisch nicht mehr geraucht wird. Sophie ist die älteste Tochter des ältesten Bruders, was ihr eine gewisse Autorität in der Familie verleiht. Zum Fest trinkt der fröhliche Onkel nicht nur Bier sondern auch eine große Menge von Reisschnaps dazwischen, die Flasche mit der goldbraunen Flüssigkeit taucht kurz auf zum Nachfüllen des Glases und verschwindet dann diskret wieder unter dem Tisch.



    Er hatte seine Familie mit gebracht, eine dicke Frau mit breiten Wangenknochen, die in einem Restaurant arbeitet und seinen Sohn, einen ebenso fülligen Jungen von 22 Jahren, der Computerdesign studiert, nicht weil ihn Design so interessiert, sondern weil er nach seinem Abitur nicht arbeiten gehen wollte, so sagen jedenfalls die Verwandten und weil er sowieso den ganzen Tag vor dem Computer verbringt. Er ist einer der Süchtigen, die nicht nur am Computer sondern auch an ihrem Handy spielen. Er kann es kaum aus der Hand legen kann, sogar beim Essen legt er es neben seinen Teller und starrt darauf. Ich war schon das dritte Mal bei diesem Festessen und wie auch die Jahre zuvor redete er keinen Ton, mampfte still das Essen und verdrückte sich so schnell und unbemerkt wie möglich in den Nebenraum, wo er an seinem Handy herumfingerte.



    Dann war auch noch Sophies Schwester mit Mann und Tochter gekommen. Sie ist ein paar Jahre jünger als Sophie, ist merkwürdigerweise aber viel grösser und sieht stärker aus, lebendiger, aufgeblühter. Wahrscheinlich liegt es an der Ernährung, sagt Sophie. Als sie ein Säugling war, hatten die Eltern kaum das Geld für die Milchpulver, schon ein paar Jahre später war es aber wirtschaftlich bergauf gegangen, die Eltern verdienten mehr und die zweite Schwester wurde besser ernährt. Sie arbeitet als Geschäftsführerin in einem Friseursalon, ihre Tochter ist 13 und war ein bisschen traurig, weil sich kein Mensch mehr um sie kümmerte, sondern alle Augen auf unsere kleine Anna gerichtet waren, den neu aufgehenden Stern am Himmel der Großfamilie. Sophies Schwester wird allgemein „Meimei“ genannt, was einfach kleinere Schwester heißt. Ihr Mann.„Ifeng“ verkauft Werbung für eine Zeitung und ist dadurch ziemlich reich geworden. Er soll schon drei Wohnungen haben. Wohnungen kaufen und verkaufen ist eine Art Nationalsport in China. Die Familie wohnt im dreizehnten Stock eines Hochhauses in einer riesigen modernen Wohnanlage voll von Wohntürmen, die Wände bildend nebeneinander stehen. Die Anlage sieht protzig aus mit gigantischen Eingangstoren, die im klassisch römischen Stil mit weißen Säulen und Kapitellen in die Häuser geschnitten sind. Die Wohnung ist um die 100 Quadratmeter groß und weil Ifeng Buddhist ist, gibt es auf dem Balkon einen kleinen Hausaltar mit der Mutter Maria das Buddhismus, einer zierlichen weiß-goldenen Porzellan-Statue der heiligen Guanying, umgeben von roten Plastikleuchten in Form von Rosen und mit ständig in der Wiederholungsschleife laufender leiser Anbetungsmusik.                                                                          
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    Weil Ifeng aber chinesischer Buddhist ist, glaubt er auch an die Kraft der alten Lehre des Feng Shui und an andere Götter wie den heiligen Konfuzius und den Gott des Geldes. Wie die meisten Chinesen reißt er vier Tage nach dem Frühlingsfest um Mitternacht seine Fenster weit auf und entzündet Kracher vor dem Haus, um damit den Gott des Geldes anzulocken und hat zwei böse ihren Rachen aufreißende Drachen aus grüner Jade auf einem kleinen Schränkchen bei der Tür stehen, die den neu ankommenden Gast bedrohlich anfauchen, was böse Geister abschrecken soll und sein Wohnzimmer ziert ein fast zwei Meter breites Aquarium mit einer Herde wild durcheinander wimmelnder roter Fische, was die Atmosphäre beleben soll und Glück und Reichtum verheißt.



    Natürlich waren auch Sophies Eltern dabei. Ihr Vater ist als ältester Bruder klar als solcher zu erkennen, der lauteste am Tisch, eine Art Vater oder Großvater der Familie. Ganz stolz ist er auf seine Zeit bei der Armee, wo er einige Jahre bei der Luftwaffe Flugzeuge und Autos repariert und gewartet hat, später fuhr er Jahrelang Lastwagen, wobei er manchmal Tagelang in ganz China unterwegs war und zum Schluss arbeitete er als Leiter einer Autowerkstatt. Seit acht Jahren ist er pensioniert, hat mit seinen 68 Jahren volle schwarze Haare und noch straffe Gesichtshaut, wirkt jung und drahtig.



    Mit großem Hallo wurden wir und ganz besonders unsere kleine Anna begrüßt, alle versammelten sich um unseren kleinen Schatz, stießen bewundernde Worte aus, wollten sie anfassen und hätscheln und steckten ihr kleine rote Couverts zu, die sogenannten „Hong Baos“, rote Päckchen, in denen sich Geldscheine befinden. Auch das eine traditionelle, von der Sitte vorgeschriebene Handlung, die Verwandten geben am Frühlingsfest den Kindern Geld. Ein paar Tausend Yuan befanden sich in den Couverts, eine gute Sitte denke ich, während ich behutsam den warmen Körper meiner kleinen Anna streichle, die schlummert auf meinem Bauch, immer noch kracht es draußen, aber es ist schon etwas schwächer geworden… wieviel Uhr ist es? Schon halb eins, es wird noch bis ein Uhr weitergehen, dann wird das Getöse allmählich abebben….



    Sophie findet diese Sitte gar nicht gut, weil das Geben nicht vom Herzen komme, sondern einfach dem gesellschaftlichen Gesetz folge. Man würde sein Gesicht verlieren, wenn man der Regel nicht folgen würde. Und sein Gesicht zu verlieren ist das Allerschlimmste was einem Chinesen passieren kann. Bei Hochzeiten zum Beispiel, muss man auch solche Hong Baos mitbringen und jeder weiß vom Hörensagen, wieviel er mitbringen muss. Dafür bekommt er dann ein großes und teures Essen, das in der Regel ein bisschen weniger kostet als das, was in den Hongbaos steckt, so dass noch was für das Hochzeitspaar als Gewinn übrigbleibt, weshalb zu Hochzeiten zahlreiche Leute eingeladen werden.



    Wir alle hatten dicke Pullover und Jacken an, Anna war in Decken warm eingewickelt, weil es im Raum so kalt war. In Shanghai heizt man im Winter nicht, es sei denn, es ist ausnahmsweise bitter kalt oder man ist reich. Wir saßen um einen runden Tisch auf wackligen Stühlchen und Hockern eng beieinander. Immer wieder bin ich erstaunt, dass so viele Menschen um diesen Tisch in diesem kleinen Raum Platz finden, aber es geht. Der Tisch war mit einer Plastikhaut bedeckt, auch das in den meisten Familien so üblich, weil man Essensreste, Knochen und dergleichen einfach auf den Tisch legt, wo sich dann im Laufe des langen Essens kleine und große Häufchen bilden. Auf dem Tisch standen zahlreiche Teller mit allerlei kalten Speisen, Fleisch von Huhn, Gans, Rind, Schwein und Ente, aber auch viel Seegetier, Krabben, Tintenfische, Muscheln. Jeder hatte einen Pappbecher neben seinem kleinen Schälchen und den Essstäbchen stehen, der Becher wurde gefüllt mit Saft, nur Onkel Alki trank Bier und dann ging es los mit „Gan bei!“, „Zum Wohl!“ Alle erhoben sich, stießen ihre Pappbecher aneinander und stürzten sich dann auf die Speisen. Ab und zu stocherte Sophies Vater oder ihre Mama in den Bergen von Speisen herum und fischte etwas heraus, das sie mir in mein Schälchen legten als besonderes Zeichen der Zuneigung, ein Leckerbissen, oder was sie dafür hielten. Ab und zu musste ich mich ein bisschen verbiegen, um mir ein „Haotchi“ abzuringen und mühsam zu lächeln, weil ich manche Speisen sehr seltsam fand, und erst auf Nachfrage herausfand, aus was sie eigentlich bestanden. Haotchi“ heißt: Schmeckt gut!“ Haut von Schweinen, Fleischknochen in kleinen Würfeln, Innereien…. Onkel Shushu werkelte in der Küche herum, aus der er die nächsten zwei Stunden nur dann herauskam, um neue, frisch gekochte Speisen unter allgemeinem „Aaaaah“ und „Ooooo“ auf den Tisch zu stellen und auf andere Teller aufzutürmen. Auch das muss so sein, es muss einfach viel zu viel auf dem Tisch stehen, sonst ist das kein richtiges Festessen. Selbstverständlich bekommt nicht jeder seinen Teller mit seiner eigenen Portion, sondern nur ein leeres Schälchen, die Speisen für alle werden in die Mitte des Tisches gestellt. Das Gefühl, dass das ja ein bisschen unhygienisch sei, wenn mehrere Leute mit ihren Essstäbchen in einem Salat oder Fisch herumwühlen, habe ich längst verloren. Wie jedes Jahr wollten sie wieder wissen, ob mir das chinesische Essen schmeckt und ob den Deutschen chinesisches Essen schmeckt und wieder versicherte ich ihnen, dass die Deutschen chinesisches Essen sehr lieben und es in jeder deutschen Stadt ein paar chinesische Restaurants gibt und sie sehr beliebt seien. Als Sophie und ich zur Hochzeitsreise in Deutschland waren sind wir auch ständig in China-Restaurants gegangen, weil Sophie ihr chinesisches Essen so vermisste und zu meiner Überraschung fand sie das Essen meistens sehr gut. „Komm, wir machen ein China-Restaurant auf in Deutschland“ sagte der Bierliebende Onkel und alle lachten. Diesen Witz haben sie schon öfters gemacht, aber allmählich glaube ich, sie denken ernsthaft darüber nach, sie träumen jedenfalls davon. Meimei´s Mann Ifeng hat mir schon ein paar mal gesagt, er wolle ein China Restaurant in Deutschland aufmachen. Er lachte dabei.. Ich bin bisher nicht darauf eingegangen. Ich sagte zwar vage: Gute Idee! Aber ich sagte nicht, meinst du das ernst? Und wenn ja, dann lasst uns mal überlegen, wie wir das umsetzen könnten. Sophie und ich haben manchmal auch schon darüber nachgedacht, aber der Gedanke, jahrelang in der Küche zu stehen oder uns um ein Restaurant kümmern zu müssen, Tag und Nacht, schreckt uns dann wieder davon ab. Und ob ich wirklich mit diesen Verwandten zusammen ein Unternehmen in Deutschland aufziehen will…?



    Sophie findet diese Tischgespräche, die sich fast immer ums Essen drehen, öde. „Sie kommunizieren nicht wirklich, sie reden nicht über das, was sie wirklich bewegt oder was sie fühlen und denken. Es ist wie die Engländer, die an der Bushaltestelle über das Essen reden“ Sophie hat mir erzählt, ihr Vater habe sie ihr ganzes Leben lang noch nie gefragt, wie es ihr geht. Sie sagt, seine Art, ihr zu zeigen, dass er sie liebt, ist, dass er für sie kocht. Finde ich eine gute Art, seine Liebe zu zeigen…..



     



    Anna dreht ihren Kopf unruhig hin und her, beruhigt sich zum Glück aber wieder, ich rede ihr sanft zu, streichle sie, rücke sie mir zurecht auf meinem Bauch, im Laufe der Zeit ist sie ganz nach unten gerutscht, ich hole sie wieder hoch, Sophie scheint schon zu schlafen, es kracht immer noch draußen……



    Wenn ich gewusst hätte, auf was ich mich da einlasse, hätte ich mich vielleicht anders entschieden, aber gut, ich wollte das doch, ich wollte Sophie ganz nahe sein, ich wollte sie heiraten, ich wollte ein Kind mit ihr als Krönung dieser Nähe, als unauflösliches Band zwischen uns, ich wollte so eng gebunden sein, vielleicht weil sie mich so lange auf Distanz hielt, als wir uns kennenlernten…Ich war mein ganzes Leben lang ein Hallodri gewesen, der von einem Abenteuer zum nächsten unterwegs war und als ich vor ein paar Jahren wieder Christ wurde, sah ich das alles ganz anders, bereute meine Irrungen und Verirrungen und sah wieviel Schmerz ich mir und vielen Frauen zugefügt hatte durch meinen Unwillen, mich auf eine Beziehung festzulegen und mich verantwortlich zu binden. Jetzt hatte ich mich gebunden, jetzt saß ich im Gefängnis, gut fühlte sich das nicht an… Aber das hört man von vielen Paaren, von den meisten, in der Frankfurter Allgemeinen schreibt eine Frau von der Hölle, die es bedeutet, ein Kind zu haben. Da hat sie nicht ganz unrecht, es war die Hölle, die letzten Tage, obwohl das auch wieder nicht die ganze Wahrheit ist. Die ganze Wahrheit ist verwirrend vermischt und weder schwarz noch weiß, sondern alle Farbtöne durcheinander, zwischen großer Freude, einem Gefühl der Erfüllung und abgrundtiefem Hass und Verzweiflung hin und her schwankend und manchmal ging das eine Gefühl in das andere nahtlos über oder das eine Gefühl war getränkt vom anderen, ganz neue Gefühlsmischungen entstanden….und dazwischen ein trostloser Stumpfsinn, verdüstert von dem Gedanken, wie lange wird das denn so weitergehen?





    [image: ]





     



     





    Vermutlich war es Depression, nicht nur bei Sophie, sondern auch bei mir, ein zwei Wochen nach der Geburt sagte Sophie eines Morgens plötzlich: Du, ich glaube, ich habe eine Depression. Sie hatte das in einem der vielen Ratgeber gelesen, in denen sie ständig herum las, schon vor der Geburt hatten wir darüber gesprochen. Sie hatte von einer Kollegin erzählt, die sagte, sie habe nach der Geburt wochenlang eine Depression gehabt, aber wir führten das damals auf die Umstände zurück, in denen sich diese Frau befand. Sie hatte nämlich kaum Hilfe von außen und musste alles alleine schaffen. Wir hatte ja Hilfe, wie es der Tradition entsprach…



    Die Eltern kamen direkt nach der Geburt zu uns, Mutter blieb vier Wochen lang, Tag und Nacht bei uns, der Vater kam jeden Tag zum Kochen. Wie in vielen Shanghaier Familien so üblich, ist bei Sophies Eltern der Vater der Koch in der Familie. Wir rechneten ihm das hoch an. Wie wir hörten, hatte er seinen Kumpels gesagt, ich kann jetzt vier Wochen lang nicht mehr zum Majang-Spielen kommen, tut mir leid, ich muss für das Kind meiner Tochter kochen. Und das bedeutete, dass er sich wahrscheinlich in vier Wochen neue Kumpels suchen musste, denn seine Spielfreunde, mit denen er schon jahrelang jeden Nachmittag um Geld spielte, hatten sich in der Zeit, einen neuen Mitspieler gesucht, der nicht so ohne weiteres seinen Platz räumen würde. Aber, dass die Eltern zur Hilfe kamen, bedeutet zwar eine Entlastung, brachte aber auch neue Belastungen. Ein großes Drama gab es um die Muttermilch und das Drama geht weiter…Zuerst hatte Sophie versucht, Anna ihre Brust zu geben, aber es schien irgendwie nicht zu funktionieren und Sophie war maßlos enttäuscht, immer wieder kam sie fluchend aus dem Schlafzimmer, wo sie sich aus Kissen einen Sitz gebastelt hatte und rannte hilflos verzweifelt in der Wohnung herum: Ich schaffe es nicht! Während hinter ihr das Kind schrie…Nach ein paar Tagen klappte es besser, aber dann verhärtete sich die Brust plötzlich, wurde hart wie Stein und Sophie erzählte von der Lebensgefahr, in der sie jetzt schwebe, verhärtete Brüste könnten zu allerschwersten Komplikationen führen, sie telefonierte hektisch im Freundeskreis herum und bekam die Empfehlung, zu einem Spezialisten zu gehen, der sich auf Muttermilch-Brüste spezialisiert hatte und der schaffte es tatsächlich, mit ein paar Massagegriffen die Brust wieder zu entspannen und gab ihr außerdem das Wissen mit, wie sie selbst ihre Brüste massieren konnte….Wieso nehmt ihr Euch denn keine Hebamme, fragten mich meine deutschen Freunde. Weil es die in China gar nicht gibt, jedenfalls nicht in dieser Form. Man kann sich keine Hebamme buchen, die in den ersten Wochen nach der Geburt alle paar Tage vorbei kommt und mit Rat und Tat zur Seite steht. Es gibt sogenannte Ais, die sich auf Kinderversorgung spezialisiert haben, aber die bleiben die ersten vier Wochen oder auch länger die ganze Zeit, Tag und Nacht in der Wohnung. Sie kosten umgerechnet etwa 1000 Euro. Aber so eine Ai wollte Sophie nicht, weil sie ihr die ganze Arbeit mit dem Kind entrissen hätte. Sie wollte ja den engen Kontakt mit dem Kind, sie wollte ja Windeln wechseln und selbst die Milch geben und das Kind hätscheln und pflegen, was sie brauchte, war Unterstützung durch Fachwissen, also so etwas, was eine deutsche Hebamme ihr hätte geben können….Außerdem ist Sophie eine sparsame Frau und 10 000 Yuan, was etwa 1000 Euro sind, ist für sie viel zu viel Geld. So viel verdiene ich in einem Monat. Dazu kommt, dass ich als Lehrer viel Zeit hatte, zum Beispiel von Ende Dezember bis Anfang Februar Semester-Ferien. Also die letzten vier Wochen….



    Als das Problem mit dem Milchfluss gelöst war, stellte sich heraus, dass Sophies Nippel einfach zu kurz waren, der kleine Baby-Mund konnte den Nippel nicht tief genug umfassen und genug Milch absaugen. Eigentlich hatte sie das schon direkt nach der Geburt erfahren, als sie am ersten Tag versuchte, Anna Milch zu geben und eine Krankenhausschwester ihr dabei half, sie sagte, dass ihre Nippel wahrscheinlich zu kurz seien. Wahrscheinlich. Aber jetzt stellte sich heraus, dass sie wohl tatsächlich zu kurz waren. Die kleine Anna schien irgendwie zu wenig Milch zu bekommen, saugte angestrengt und schlief dann erschöpft von der Anstrengung nach kurzer Zeit ein, wachte hungrig schreiend wieder auf und versuchte wieder Milch zu saugen, was ihr immer weniger gelang. was zu neuem Geschrei führte, und dazu kamen jetzt zunehmend die Schmerzen… Davon hatten wir gehört von anderen Müttern und auch vor der Geburt schon darüber gesprochen, aber von Schmerzen zu wissen und sie dann zu erfahren sind zwei völlig verschiedene Dinge. Der Schnitt bei der Geburt und die Näherei anschließend, das tat jetzt weh, fürchterlich weh und das lange, tagelang, wochenlang…und wie badet man eigentlich ein Baby?



    Jedenfalls ein paar Tage nach der Geburt saß sie heulend in ihrem Bett, Tränen flossen ihr ganzes Gesicht nässend an ihr herunter, sie brach innerlich völlig zusammen.



    „Wie badet man ein Baby?“, sagte ich, “Man nimmt die Badewanne, gießt Wasser ein und dann setzt man das Baby rein, was soll daran schon schwer sein?



    „Aber welche Temperatur soll das Wasser haben? Welche Temperatur?“



    „ Na so, dass es nicht zu heiß ist und nicht zu kalt“



    „ Wieviel Grad?“



    „ Was weiß ich? Man nimmt die Hand und steckt sie ins Wasser und dann fühlt man, ob es zu heiß ist oder nicht… „



    „Du hast keine Ahnung!“



    „Was heißt, ich habe keine Ahnung. Du musst mehr Deiner Intuition trauen. Du willst immer alles ganz genau wissen, seit Tausenden von Jahren bringen Frauen Kinder zur Welt und sie wissen es doch intuitiv, wie das geht.“



    „Ach Quatsch! Woher soll ich das wissen wie das geht? Und haben die schon Badewannen gehabt, damals, die Frauen, vor tausenden von Jahren?“



    „Und du, warum hast du das nicht in deinen Büchern gelesen, in denen du ständig herumliest. Was sagen die Experten denn dazu?“



    Wir schrien uns an. Das Baby schrie uns an, hungrig, nass, hatte es wieder Kacka gemacht? Oder war es irgend eine Krankheit, die unser armes kleines Kind befallen hatte? Oder braucht es nur unsere Nähe, unsere schützenden Arme, wollte es herumgetragen werden, ja was wollte es eigentlich? Und das alles in einer kalten Wohnung, in der nur im Schlafzimmer geheizt wurde, aus Sparsamkeit und weil man das so macht in Shanghai. Draußen ein nasskalter Januar mit trübem Smog-verhangenem Himmel.



    Verzweifelt heulend rief sie eine Frau an, die sie aus ihrem christlichen Hauskreis kannte, die Mutter einer zweijährigen Tochter, und klagte ihr Leid. Zum Glück kam sie nach wenigen Stunden mit Mann und Kind zu uns und einem Video unterm Arm: Wie bade ich mein Kind?



    Die traditionelle Wissensvermittlung zwischen Mutter und Tochter war tatsächlich abgebrochen in der letzten Generation in China, weil die kommunistischen Herrscher, vom Ehrgeiz zerfressen, die Industrialisierung möglichst schnell voranzutreiben und im großen Sprung den imperialistischen Feind USA zu überholen, die Frauen schon wenige Wochen nach der Geburt erbarmungslos wieder in die Fabriken geschickt hatten und somit die Aufgabe, die kleinen Kinder groß zu ziehen, den Großmüttern überlassen worden war. Sophies Mutter hatte deshalb überhaupt keine Ahnung, wie man Windeln wechselt oder ein Baby stillt, sie selbst hatte das nie gemacht. Sophie war von Anfang an mit der Flasche ernährt worden. Das führte dann dazu, dass meine Schwiegermutter instinktiv eine Abneigung hatte gegen Sophies hartnäckigen Versuch, wider alle Schwierigkeiten doch dem Kind ihre Brust zu geben. Ich unterstützte sie dabei, so gut ich konnte. Wir wussten, dass die Muttermilch die beste Ernährung für das Kind bietet, auch das Immunsystem am besten stärkt und natürlich auch am stärksten ein emotionales Band herstellt zwischen Mutter und Kind, am besten das Gefühl von Geborgenheit dem Kind verschafft. Aber wie das praktisch umsetzen, wenn die Nippel zu kurz sind und alles irgendwie nicht richtig funktioniert?



    Die Lösung: Die freundliche Frau aus dem christlichen Hauskreis hatte nicht nur ein Video dabei, wie man Kleinkinder badet, sondern auch einen künstlichen Nippel aus durchsichtigem Kunststoff. Man heftete ihn auf den natürlichen Nippel, er blieb dort, meistens, auch haften und durch Saugen erzeugt das Kind einen Luftdruck, der den Nippel zur Milchabgabe bewegt. Es klappte. Sophie war glücklich. Eine Hürde überwunden!



    Wie schön das ist, das Kind auf seinem Leib zu spüren… So innig verbunden sich zu fühlen. Kurz nach der Geburt, als Sophie schon wieder im Bett auf der Geburtsstation lag und das Baby in einem kleinen Bettchen am Fußende ihres Bettes, sagte sie mir, dass sie sich so fremd fühle ihrem Kind gegenüber, als sei es das Kind von jemandem anderen. Ich sagte ihr, das käme daher, dass sie bisher noch keinen Körperkontakt zu ihrem Kind gehabt habe. Man hatte ihr das Kind ja, direkt nach der Geburt weggenommen, später in einem Wägelchen in ihr Zimmer geschoben und dort lag es dann eingehüllt von dicken Decken und die bezahlte Ai nahm es ab und zu heraus, um es zu versorgen, die Windeln zu wechseln und ihr die Flasche zu geben und Sophie schaute aus der Ferne zu. Aber jetzt hatte sie das Kind ständig auf ihren Armen und an ihrer Brust…Und ich hab es jetzt auf meinem Bauch. Es ist stiller geworden draußen, ich kann in der Dunkelheit die Uhr nicht sehen, vielleicht schon zwei oder drei?



    Sophie sagt leise, ich soll das Kind jetzt ins Bettchen legen, aber ich will nicht. Es ist noch zu laut, flüstere ich ihr zu. Pass auf, dass du nicht einschläfst, sagt sie. Sie hat Angst, dass mir das Kind vom Leib rutscht und dann vielleicht aus dem Bett zu Boden stürzt. Diese Angst habe ich auch. Es ist mir nämlich schon einmal fast passiert. Ich war eingeschlafen und das Baby auf meinem Bauch zur Seite gerutscht und nur durch beherztes Zugreifen konnte ich aufwachend noch verhindern, dass es hinabgefallen wäre. Unser Ehebett ist ziemlich schmal. Deshalb schlafe ich immer am Rande des Abgrundes. Wir haben eine möbelierte Wohnung übernommen und können nicht einfach unser Bett in den Keller stellen und ein neues kaufen. Es gibt keinen Keller. Chinesische Häuser haben in der Regel keinen Keller. Außerdem ist der Wohnraum in Shanghai sehr begrenzt. Auch unsere Vermieter haben keinen Platz oder wollen uns keinen Platz geben, wir müssen das Bett behalten.



     



    Es stellte sich aber bald heraus, dass auch das Saugen mit Hilfe des künstlichen Nippels nicht so einfach war und auf die Dauer nicht so richtig funktionierte. Es war viel schwerer, aus dem künstlichen Nippel die Milch zu saugen als aus einem natürlichen und das führte dazu, dass unsere Liebste zu schnell einschlief und zu wenig getrunken hatte und dann wieder hungrig aufwachte und wieder zu kurz saugte und so fort und sich das Stillen viel länger als normalerweise hinzog. Sophie hatte aber auch nicht genug Milch, um Anna ausschließlich mit Muttermilch zu versorgen, so dass wir ein oder zwei Flaschen Milch täglich zusätzlich einsetzten, aber ich hatte immer den Eindruck, das Baby ist hungrig, weil es so oft quengelte und jammerte und dann stritten wir uns, weil ich dem Baby zusätzlich gleich eine Flasche geben wollte und Sophie aber darauf bestand, zu warten bis es wirklich hungrig sei und ihre Brüste wieder in der Lage, Milch zu geben. Sie hatte einen genauen Fahrplan im Kopf, wann das Kind Milch zu bekommen hatte. Das ging mir auf die Nerven, ich wäre lieber intuitiv und flexibel vorgegangen. Wie schon bei der Planung unserer Reisen bisher war Sophie derjenige, der alles ganz genau voraus planen, absichern und organisieren wollte, ich war bisher immer aufs Blaue hinein auf Reisen gegangen…Ich liebte es sogar, mich zu verirren…



    Wenn also Anna laut Plan erst um drei neue Milch bekam und um zwei herumjammerte, dann musste ich es ausbaden und Anna trösten, herumtragen und ihr gut zureden, dass alles wieder gut wird, spätestens um drei. Da war ich dann ganz auf der Seite von Sophies Mama, die sowieso den ganzen Ärger mit dem Stillen für Blödsinn hielt und immer mit der Flasche bereitstand. Und der Krach war dann nicht mehr aufzuhalten.



    „Gott verdammt!“ schrie ich einmal früh morgens. „Entweder gibst du jetzt dem Baby Milch oder ich gebe ihm Milch. Ich will nicht ewig das schreiende Kind mit mir herumtragen und heia popeia machen müssen, ich halte das nicht aus!“ Sie schrie zurück, wir schrien uns immer wieder an, wir hatten uns vorher noch nie angeschrien und kannten uns schon drei Jahre. Außerdem drängte sich ihre Mutter immer stärker in ihr Leben hinein, sie half viel, ja, aber gleichzeitig entzog sie Sophie immer stärker die Kontrolle über das Kind,



     



    Schließlich hatte Sophie eine Idee: Eine Milchpumpe… Milch…pumpe…..
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    Wie wunderbar blau sich das Meer vor mir ausbreitet, ich spüre den Sand, spitze Steine unter meinen nackten Füssen und gehe langsam ins Wasser….Die Wogen kommen auf mich zu und sind härter als ich dachte, ich werde überfallen, hart getroffen und weggefegt und taumele unter in das schwarze Chaos und schmecke Salz und werde zusammengedroschen von einem höllisch harten Druck, der Last, die über mich hereinbricht und dann werde ich wieder hoch geschleudert und schwimme ganz leicht auf und ab schwebend auf den schwarzen Wellen und jetzt wird das Wasser hell und blau und dehnt sich aus zu einem im dunstigen Licht glitzernden Horizont und dort die schwarzen Kräne, sind das Türme? Ölfördertürme, oder riesige Pumpen? Es sind seltsame riesige Pumpen, Milch fliest aus dem Wasser hoch in durchsichtigen dicken Röhren….



    ….



    Oh Mein Gott, sie rutscht nach links an mir herunter und ich greife erschrocken blitzschnell zu, im letzten Augenblick halte ich ihren Sturz auf, presse sie gegen die Bettkante und ziehe sie hoch und an mich…Sie atmet heftig auf und jammert ein bisschen, wacht aber nicht auf und ich halte sie fest…Ich muss eingeschlafen sein…wie spät ist es?



    Kaum noch Kracher zu hören…Oh Mein Gott, das hätte schief gehen können, so ein kleines Kind, das aus einem Bett fällt…



    Ich drücke Anna an mich und sie kuschelt sich gegen mich, atmet tief durch und auf und schläft weiter.



     



     




  Kalt


    Höllisch kalt an diesem Februar Morgen, diesen Weg würde ich jetzt öfters machen müssen, mit dem Fahrrad von meinem Haus zur Uni, ungefähr zehn Minuten und von dort mit dem Bus noch einmal eine Stunde bis zu dem neuen Campus der Uni weit draußen am Meer…



    Ich bin etwas spät zu der Verabredung um zehn, so stehe ich fluchend an der Ampel und betrachte die in dichtem Strom an mir vorbeiziehenden Fahrzeuge, die auch keinerlei Lücke bieten, um noch über die große Kreuzung zu hechten, also stehe ich da blockiert und muss warten wie all die anderen neben mir, meine Mitleidenden, meine Genossen, meine Mitmenschen, meine Chinesen. Glücklich sehen sie nicht aus, sondern geschlagen von einem dumpfen unabwendbaren Schicksal, jeder mit seinem Fortkommen beschäftigt, das nicht schnell genug vorangeht, nur ein kleines bisschen schneller und wir wären alle glücklicher, nur ein kleines bisschen näher an der Karotte, und wir könnten sie schnappen und verschlingen.



    Am Eingang die uniformierten Wächter haben keine Ahnung wo Gebäude Nr. 6 ist, oder sie verstehen mich nicht, sie sehen aus als kämen sie von weit her, irgendwo aus dem wilden Westen, vielleicht verstehen sie überhaupt kein Hoch-Chinesisch oder meine Aussprache ist so schlecht, dass sie mich nicht verstehen können, weiter….



    Der nächste hat auch keine Ahnung, ich fahr weiter, dieser Student da, vielleicht spricht er ja Englisch, Fehlanzeige, er winkt ab, weiter….Ach, da fällt mir zum Glück das Wort für Fremdsprachenabteilung ein, tatsächlich, das hatte ich schon gelernt und es fällt plötzlich aus meinem Speicher in meinen Mund und ich stoß es aus und der Mann deutet in eine Richtung, die gar nicht so schlecht ist, wie ich später feststelle, denn von dort aus rechts abbiegend bin ich nur noch ein paar Hundert Meter vom Gebäude entfernt, wie ein schmächtiger junger Mann mir erklärt.



    Endlich: Fremdsprachen-Institut steht über dem Gebäude, fünf stöckig, Null acht fünfzehn Architektur, fünfzig Jahre alt.



    Im Treppenaufgang seltsame Zitate auf Englisch von deutschen Geistesgrößen: Nietzsche spricht vom Berg der Wahrheit, den es zu erklimmen gilt und Goethe weiß, dass nur, wer sich selbst vertraut, Erfolg hat, da hat er nicht ganz unrecht und Bergauf geht es hier auf alle Fälle, im vierten Stock soll die Deutschabteilung sein, im Gegenlicht eine dunkle Gestalt im Gang:



    „Hallo Herr Wessinger! Sind Sie das?“



    Das ist Herr Li, mit dem ich verabredet bin. Wie die meisten älteren Chinesen, ist er etwas klein, aber er sieht noch sehr jung aus, um die dreißig, vielleicht aber auch schon älter, schwer zu sagen. .. An seinen Jeans sind Nieten quer über die Beine, seine Brille hat ein leicht avantgardistisches Design. Er führt mich ins Büro, die wie eine Abstellkammer aussieht und kalt ist wie das ganze Gebäude, obwohl eine Windmaschine an der Wand hoch über dem Fenster vor sich hin stöhnt. Ein paar Schreibtische an der Wand, Bücherregale, der Raum eng wie ein Schlauch. Aber wahrscheinlich spielt sich hier sowieso nicht so viel ab, seitdem der neue Campus gebaut worden ist, draußen vor der Stadt, wo fast alle meine Lehrveranstaltungen stattfinden sollen.



    Li scheint unter Dampf und knallt mir schnell ein paar Bücher auf den Tisch, das seien die Bücher der drei Deutsch-Klassen. Ob es denn auch Bücher speziell für das Sprechen gebe? Er hat keine Ahnung, noch gar nicht über die Frage nach gedacht, aber wenn ich Bücher haben wolle, solle ich ihm Bescheid geben, er werde es den Studenten mitteilen, die kauften ihre Bücher selber, sie würden nicht von der Schule gekauft. Li ist nicht der Leiter der Deutsch-Abteilung, sondern ein Professor Deng, der noch in Urlaub ist, aber er ist der Verbindungsmann zum Leiter der Fremdsprachenabteilung, der übergeordneten Abteilung.



    Li spricht hervorragend Deutsch, obwohl er ab und zu Unsicherheiten zeigt und nachfragen muss und dann seltsame schwerwiegende Wörter für banale Sachverhalte gebraucht oder umgekehrt… Er ist wahrscheinlich noch nie in Deutschland gewesen und hat sein Deutsch aus den Medien gelernt. Leider hat er meine Unterrichtszeiten so gelegt, dass ich zwischen meinen drei Unterrichtstagen jeweils einen Tag frei habe und nicht so wie ich es gewünscht hatte, die beiden Tagen zusammen hintereinander unterrichten kann, so dass ich eine Nacht auf dem neuen Campus übernachten könnte und nicht jedes mal den weiten Weg hin und herfahren müsste. Also telefoniert er herum, um das zu ändern und ich vertiefe mich in die Bilder von verschiedenen Lehrerkollegien verschiedener Jahrgänge, die unter den gläsernen Schreibtischplatten liegen. In der Regel sitzen oder stehen ein oder zwei bis drei westliche Lehrer unter den chinesischen Kollegen, in der Regel in der Mitte und alle anderen an Körpergröße weit überragend.



    Auf einem Bild steht ein feist grinsender, ziemlich dicker, rotblonder Mann mit Sandalen und halbkurzen Hosen in der Mitte, von fröhlich strahlenden weiblichen Grazien umgeben, am Rande ein paar missmutig blickende chinesische Männer.



    Auf einem anderen Bild haben die westlichen Lehrer feine Anzüge und Krawatten an, während nur ein paar Herren aus der Universitätsleitung Krawatten tragen, aber alle anderen Lehrer, Chinesen, in Jeans angetreten sind.



    Das würde nicht so leicht sein mit dem Ändern der Lehrtage, sagt Herr Li, es sei nicht so leicht, alle Stunden an anderen Tagen unterzubringen, aber am Montag wolle er noch mal alle Studenten fragen…“Jetzt kann ich Sie schon mal dem großen Chef vorstellen“, sagt er und grinst bei dem Wort „großer Chef“ Er meint den Leiter der Fremdsprachenabteilung, also den Chef des Hauses.



    Ich schicke ein kurzes Stoßgebet zum Himmel, das möge auch gut gehen und gehe mit bangem Gefühl in den schmalen langen Raum, wo mir ein kleiner Mann mit schwarzem Mantel und dunklen intensiv blickenden Augen entgegen kommt. Das ist das seltsame an ihm, er starrt mich an, fixiert mich wie eine Schlange, so dass ich immer wieder kurz meine Augen abwenden muss unter diesem Starrblick. Irgendetwas Unheimliches geht von ihm aus… Aber er bemüht sich um eine lockere Atmosphäre und ich muss sogar lachen, weil er etwas erzählt, was wohl als Witz gemeint ist. Die Möglichkeit lachen zu dürfen in dieser etwas angespannten Situation nehme ich dankbar an. Er sei „easy going“, sagt er in fließendem amerikanischem Englisch und mache gerne Witze. Aber dann setzt er sich angespannt mit geballten Fäusten mir gegenüber, starrt mich an und plappert in einem fort… während er mich anstarrt.



    Ich erstarre unter diesem Blick und sinke in mich zusammen, bis es mir bewusst wird. Dann richte ich mich auf und versuche, mich zu entspannen. Er sei sehr froh, dass ich gekommen sei, weil es lange Zeit so unsicher gewesen sei, ob ich überhaupt kommen würde oder nicht, aber jetzt sei ich wirklich da und er freue sich. Sein Herz sei erleichtert und dabei deutete er auf sein Herz. Als ihm Li sagt, dass ich sogar mit einer chinesischen Frau verheiratet sei und schon drei Jahre in China, weiten sich seine Augen vor Überraschung „Da müssen Sie aber Chinesisch sprechen, wie sollten sie sich denn sonst mit Ihrer Frau unterhalten?“ sagt er auf Chinesisch. Ich erkläre ihm auf Chinesisch, dass ich durchaus schon ganz gut Chinesisch sprechen könne, nur mit dem Verstehen hapere es noch, aber ich übe schon jeden Tag und in ein paar Monaten könnten wir uns sicher auf Chinesisch unterhalten. „In einem Monat“ sagt er „ möchte ich mich mit Ihnen auf Chinesisch unterhalten“



    „Und das mit der Bezahlung…. “ Immer wieder war der Leiter der Deutschabteilung zu ihm gekommen und hatte nachgefragt, ob noch mehr Geld drin sei, weil Sophie mich immer wieder dazu angestachelt hatte, mehr zu verlangen und jedes Mal hatte er „Nein“ gesagt…“Das mit der Bezahlung… es ist zwar ein bisschen wenig, aber dafür gibt es auch einen Bonus am Ende des Semesters, jetzt fangen Sie erst einmal an zu arbeiten, den Vertrag, den machen wir dann schon noch“
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    Ich habe noch keinen Vertrag und ich befürchte das Schlimmste, wenn das nicht schnell geschieht. Meine Erfahrung mit dem Arbeiten ohne Verträge in China sagt mir, dass die Verträge immer schlechter werden, je länger man sie nicht hat. Aber noch fehlt mir ein korrektes Empfehlungsschreiben von meinem früheren Arbeitgeber, obwohl ich soviel für dessen Abteilungsleiter, Professor Tang, kostenlos gearbeitet habe. Für sein Buch über chinesische Sprichwörter brachte ich seine Texte in ein ordentliches Deutsch. Und nicht nur für ihn, sondern auch für seine Kollegen, die mit ihm zusammen Beiträge für das Buch schrieben. Als mir die Arbeit zu viel wurde und ich andeutete, dass ich gerne eine Bezahlung haben möchte, brach die Zusammenarbeit mit ihm schlagartig zusammen. Ich bekam keine Texte mehr zum Redigieren und keine weiteren Nachrichten über den weiteren Verlauf des Projekts. Auf mehrere Nachfragen, ob das Buch schon fertig sei, kam keine Antwort, versprochen war, dass immerhin mein Name lobend im Vor-oder Nachspann als Lektor erwähnt würde. Das Empfehlungsschreiben, das er mir hatte zukommen lassen, war eine Aufzählung schlichter Daten meiner Anstellung an seiner Hochschule ohne irgendeine lobende Erwähnung. Auf meine Beschwerde hin, kam das Versprechen, es besser zu machen, aber kein Empfehlungs-Schreiben.



    Man muss allerdings auch bedenken, dass die wichtigste Ferienzeit im Leben des Chinesen gerade erst in dieser Woche zu Ende geht, die Ferien rund um das Frühlingsfest.



    Der Direktor sagt, wenn ich irgendein Problem habe, solle ich mich an seinen Assistenten Li wenden und nur, wenn ich damit unzufrieden sei, zu ihm kommen. Dabei schäkert und lacht er mit Li, tätschelt immer wieder vertraulich dessen Knie und Beine, als sei er sein intimer Spielgefährte.


  Hoffnung


    Das mit der Milchpumpe ist eine gute Idee. Die Arbeit übernimmt jetzt eine Maschine. Nicht mehr der weniger starke Mund des Kindes muss die Milch aus der Brust saugen sondern dieser im immer gleichen Rhythmus arbeitende Motor, der seltsame Laute von sich gibt und wie eine Dampflok vor sich hin stampft und ab und zu schmatzende Geräusche erzeugt, wenn Sophie die Lage des Saugnapfes verändert. Der Rhythmus der Milchentnahme kann vom Rhythmus des Milchtrinkens entkoppelt werden, die Milch wird in Flaschen in den Kühlschrank gestellt und muss bei Bedarf nur noch erwärmt werden. Die Maschine ist ziemlich teuer, aber Sophie hat eine Service-Agentur gefunden, die Maschinen verleiht.



     



     





     Die Februarsonne liegt milchig im Zimmer, Anna hat einen dick gefütterten Ganzkörper- Anzug an, liegt auf dem Rücken in ihrem Bettchen und schaut mich angestrengt an, ihre Augen wandern hin und her gegenläufig, sie schielen, so könnte man das nennen. …..ihr Mund ist in ständiger Bewegung als kaue oder schlucke sie etwas, aus ihrem bewegten und leicht leidenden Gesichtsausdruck lese ich, dass sie mir etwas mitteilen möchte, aber sie weiß nicht wie.



    Plötzlich fällt es mir ein, wie ich als kleines Kind in einem Bettchen lag…..ich konnte mich nicht viel bewegen und lag da wie krank und stundenlang kümmerte sich niemand um mich.



    Wie ewig langsam, wie quälend langsam die Zeit verstrich und an der Zimmerdecke war nichts mehr Neues zu entdecken, ja dort eine kleine Ritze und ein Schatten, der wanderte von der Sonne getrieben langsam über diese graue Fläche dort oben und die Geräusche von draußen, ein Gelächter, Gespräche, Geklapper von Geschirr aus der Küche, bellende Hunde, eine Stimme von unten auf der Straße, ein schreiender Hahn…. und ab und zu kamen die beiden Brüder vorbei, der eine zwei, der andere fünf Jahre älter als ich und gackerten etwas über die Brüstung der Gitterstäbe aus Holz hinweg in mein kleines Reich hinein, warfen mir etwas zu wie einem gefangenen Tier im Zoo, lachten über mich, über den kleinen dummen Tollpatsch dort unten, der blöd aus der Wäsche guckt, tief traurig, weil er so einsam ist und sich kaum regen kann und seine Welt so klein….



    Ich fühlte mich maßlos unterschätzt und behandelt wie ein Sklave, der eine Strafe verbüßen muss tief unten in einem Verließ. Die Welt war schlecht zu mir. Und was dachten die eigentlich wer ich bin, ein Idiot? Schon war ich da mit meiner ganzen Seele groß und weit und voll unermesslicher Möglichkeiten, aber gefangen in einem winzigen plumpen Körper in einem kleinen Gitterbett in einem Reihenhaus in einem kleinen Dorf im Norden Badens.



    Meine Mutter hatte sehr wenig Zeit für mich, sie hatte noch zwei andere Kinder, ein großes Haus und dessen Haushalt zu versorgen, dazu noch eine Menge Land geerbt von Vaters Vater, der einst Bauer gewesen war. Auf diesem Land pflanzte meine Familie Obst und Gemüse an, außerdem Blumen, die Gärten waren weit verstreut in verschiedenen Gegenden, manche waren nur durch einen halbstündigen Fußmarsch zu erreichen. Die Gärten wurden nicht nur zur Selbstversorgung betrieben, sondern auch zum Verkauf auf dem städtischen Markt, in den Sommermonaten vor allem zogen Vater und Mutter jeden Samstag Morgen zum Markt in die Stadt, um Blumen, Obst und Gemüse zu verkaufen.



    Eine Haushaltshilfe gab es nicht, die Eltern meiner Mutter lebten weit weg, zweihundert km entfernt und die Eltern meines Vaters hatten eine Landwirtschaft zu betreiben und keine Zeit.



    Manchmal schrie ich lange und weinte bittere Tränen, aber oft nützte das alles gar nichts und dann gab ich es auf, verstummte und weinte vor mich hin bis auch diese Tränen vertrockneten und ich begann, mich mit meiner Lage abzufinden und ich entdeckte, dass es so schlimm gar nicht war. Ich konnte meine Hände betrachten, die sich bewegenden Finger spielen sehen und das Holz der Gitterstäbe mustern, die verspielten Maserungen, die ornamentalen Verschlingungen im Gewebe des Holzes, ich konnte das kleine hölzerne Spielzeug in meinen Händen begutachten, herumdrehen, hin und her wenden, auch mich selbst herumdrehen, den Kopf hin und her drehen und ich wunderte mich, was ist hier los?



    Wer bin ich? Wo bin ich? Was ist das eigentlich, was da um mich herum ist? Vage konnte ich mich an den Moment erinnern, als ich den Mutterleib verließ, eine Art Durchquetschen und dann Sturz durch eine Höhle in eine grelle andere Welt, die sehr laut war und unbequem, im Vergleich zu dem zufriedenen Herumgeschaukelt werden im dämmrigen Halbschlaf.



    Dann die seligen glückseligen Momente wenn die Tür aufging und Mutter oder Vater endlich erschienen wie strahlende Götter und mich auf nahmen, emporzogen und in ihren Armen herumtrugen…. Emporhoben der Sonne entgegen. Die begütigenden Worte meiner Mutter, ihre weichen Arme, die klebrige Masse zwischen den Beinen, aus der sie mich befreite und die Meute der eifersüchtigen Brüder, die wie scharfe Hunde um die Mutter herumhechelten und emporbellten, um mich von dem bevorzugten Platz aus Mutters Armen zu vertreiben, mich vom Thron auf Mutters Schoss herabzuziehen.



    Alleine ist Anna nicht. Es ist immer jemand in ihrer Nähe, so bald sie laut wird und klagt, wird sie in die Arme genommen. Manchmal sitze ich stundenlang mit ihr in unserem Lehnstuhl und halte sie, dämmre vor mich hin, schlafe ein, wache wieder auf. Es ist ein schönes Gefühl, dem kleinen Menschen alle meine Wärme und Nähe zu geben....



    

    Ich lasse eine Hose, deren Naht am Beinende aufgegangen ist, bei einer älteren Frau reparieren, die nicht weit von unserem Wohnbezirk entfernt in einem kleinen Verschlag an einer Strassenkreuzung ihre Werkstatt eingerichtet hat. Sie arbeitet an einer Fussbetriebenen „Singer“-Nähmaschine, wie sie meine Mutter noch hatte, als ich ein Kind war. Sie ist eine freundliche, etwas dicke Frau, warm eingepackt in mehrere lange Röcke, von einem kleinen Heizgerät aus der Ecke bestrahlt, sitzt sie vor übereinandergestapelten Hosen, Röcke, Jacken, die ganze kleine Bude ist voll von abgetragenenen Kleidungsstücken, Kleiderhaufen, Kleiderbündeln, so dass nur Platz ist für die dicke Frau vor der Nähmaschine. Kunden stehen an der Tür. Ich muss ein bisschen warten, weil vor mir grade jemand etwas abohlt. Der Verkehr an der dicht befahrenene Strasse braust an uns vorbei. Dann bin ich an der Reihe, sie schaut mich freundlich an mit klugen blitzenden Augen. Aha Ausländer...Aus Deutschland? „Wie gefällt es Ihnen hier?“ „Die Leute sind nett, aber die Stadt, zu groß für mich, ich bin ein Junge von Land, mag die Stadt nicht so“ Sie lacht. Vor meinen Augen surrt das Schwungrad, in ein paar Minuten ist die Hosennaht geschlossen. Sie will drei Yuan, ungefähr vierzig Cent Ich gebe ihr mehr, sie protestiert, aber ich fahre einfach weg. Sophie erzählt mir später, ihre Mutter habe schon öfters bei der Frau Kleider reparieren lassen und ihr habe sie erzählt, dass sie jeden Yuan zusammenspare für ihre Tochter, die studiert. Im Fernsehen sah ich zufällig bei Sophies Mama einen Bericht über eine Mutter, die Lumpen, Gerümpel, Flaschen und Pappe sammelt, wie es die Ärmsten tun, für ihren Sohn, der studiert. Sie lebt armselig in einer Hütte, ißt sehr einfach und gönnt sich nichts, nur damit ihr Sohn es einmal besser haben kann. Alles in Bildung zu investieren ist eine uralte Tradition in China, wo schon in den kaiserlichen Dynastien der Aufstieg in die höhere Beamtenschaft allen offen war, die die entsprechenden Prüfungen schafften.



     



     





    Es klingelt. „Jin Jin!“ sagt Sophie. Ihre Augen leuchten. Endlich! Jin Jin ist gekommen.
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    Sie öffnet die Tür und späht hinaus. Ich gehe auch zur Tür, Anna auf meinem Arm, die ebenfalls ganz gespannt zur Tür blickt. Dann hören wir Schritte, die Treppe hoch und eine junge Frau kommt uns entgegen, zwei schwere Taschen tragend, lächelnd, Sophie und Jin Jin fallen sich in die Arme, reden aufgeregt aufeinander ein, Sophie hat Tränen in den Augen, Jin Jin ist gekommen, ihre Cousine und engste Freundin.



    Sie lebt seit einem halben Jahr in Chu Hai, einer Stadt ganz im Süden Chinas, in der Nähe von Hong Kong, direkt am Meer, gegenüber dem Glücksspiel-Paradies Macao. Gestern ist sie angekommen, über Nacht bei Onkel Shu Shu, dem Koch, geblieben, bei dem sie vorher jahrelang mit ihren Eltern gelebt hatte und jetzt am nächsten Morgen zu uns gekommen. Zuerst wird natürlich die kleine Anna begrüßt, Jin Jin darf sie sogar in den Arm nehmen, aber Anna scheut ein bisschen und weint, da wird sie an mich zurückgegeben, schutzsuchend klammert sie sich an mich und äugt dann ängstlich aber auch neugierig aus meiner Armbeuge zu dem neuen Menschen in der Wohnung. „Komm erst mal richtig an hier“ sagt Sophie und zeigt Jin Jin das Zimmer, in dem sie die nächsten vier Wochen bei uns leben wird. Ein kleiner Raum mit einem großen Bett und einem Fenster, das ein wenig schattig ist, weil es etwas zurückgesetzt von vorspringenden Mauern umgeben ist und der gegenüberliegende Häuserblock nicht allzu weit entfernt. Aber Jin Jin ist zufrieden, die letzten Jahre hatte sie nachts auf einem Sofa in dem Zimmer bei ihrem Onkel geschlafen, wo jedes Jahr das Frühlingsfest stattfindet. Und das ist ein Durchgangszimmer, weil der Onkel, wenn er aus seinem Schlafzimmer zur Toilette, zum Ausgang oder in die Küche gehen will, durch ihr Zimmer gehen muss. Immerhin hat sie bei uns ein eigenes Zimmer, und im Schrank Platz für ihre Kleider. Eine Kungtiao, ein Heizgerät über ihr an der Wand. Das Bett ist gemütlich und von dicken warmen Decken belegt. Draussen ist es kalt und regenerisch, Anfang Februar.



    Zuerst muss Jin Jin natürlich erzählen, wie es ihr denn jetzt geht in der großen Stadt im Süden.



    Sophie und Jin Jin hocken sich zusammen am Esstisch und ich setze mich in der Nähe mit Ana aufs Sofa, die immer ihre Augen bei Jin Jin hat. Die ist ein wenig traurig und enttäuscht, weil sie Ärger hat mit ein paar Mitgliedern ihrer Kirchengemeinde, für die sie für geringen Lohn arbeitet. Es ist keine offizielle Kirche, sondern eine so genannte Hauskirche, wie es sie zu Tausenden in China gibt. Die offiziellen Kirchengemeinden benutzen die alten Kirchenbauten aus Kolonialzeiten, oder dürfen neue bauen, werden aber streng kontrolliert von den staatlichen Behörden, die Hauskirchen sind nicht staatlich kontrolliert, werden widerwillig geduldet und sind ständig Schikanen und Repressalien ausgesetzt, verbreiten sich aber vielleicht gerade deswegen rasant im ganzen Land. Diese Gemeinden treffen sich in Wohnungen, Hotelsälen und angemieteten Räumen. Die Hauskirche, der Jin Jin angehört, ist ziemlich klein, bei Gottesdiensten sind zwanzig bis dreißig Leute versammelt, manchmal auch fünfzig, ein paar Hundert Leute verstehen sich als Christen im Umkreis dieser Gemeinschaft. Vor einem Jahr ist Jin Jin zu einem Bibelkurs in die Berge gezogen, in einer entlegenen einsamen Gegend in der Provinz Zhezjang, wo sie mit 20 anderen jungen Leuten in einem Haus auf engem Raum drei Monate lang zusammen lebte. Es war Winter und kalt, auch im schlecht beheizten Haus, aber es war, wie sie sagte, eine intensive und schöne Zeit, vor allem das Gemeinschaftsleben hat sie sehr genossen. Dort traf sie auf Leute aus Chu Hai, die sie einluden, zu kommen und bei der Gemeindearbeit zu helfen. Onkel Shu Shu, bei dem sie wohnte, war entsetzt. Er hat mit dem Christentum nichts am Hut. Er hatte gehofft, dass sie bei ihm bleibt und ihn in seinem Alter versorgt und pflegt. Außerdem hatte sie in Shanghai eine nicht gut bezahlte aber sichere Stelle in der Verwaltung eines Wohnbezirks, ihre Verwandten und ihre Sicherheit. Das alles wollte sie aufgeben für eine kümmerliche bezahlte Stelle irgendwo im Süden bei Christen?



    Jin Jin ist eine hübsche, schlanke, junge Frau, mit schönen Gesichtszügen, großen feingeschwungenen Augen und langen samtschimmernden Haaren. Leider ist sie jetzt schon knapp über dreißig und noch Jungfrau. Das ist eine Art Todesurteil für eine chinesische Frau, dreißig ist die Grenze, danach hat sie es sehr schwer, noch einen Mann zu finden. Steuert eine Frau unverheiratet auf die dreißig zu, verfällt sie in Panik, das Tor schließt in wenigen Jahren, Monaten, Tagen, ein Mann muss her, da helfen dann auch die Eltern, Großeltern und Verwandten, in dem sie im Freundes-und Bekanntenkreis Ausschau halten nach einem geeigneten Kandidaten und dann die Kontakte knüpfen. In Shanghai, im Zentrum der Stadt, am Peoples Square, gibt es in einem Park einen Heiratsmarkt, wo Eltern und Großeltern ihre noch unverheirateten Kinder auf Plakaten anpreisen und dann über mögliche Verbindungen palavern. Bei Jin Jin ging mit dem Heiraten etwas schief, wahrscheinlich vor allem deshalb, weil sie jahrelang darin verstrickt war, Vater und Mutter, die beide hinter einander an Krebs erkrankten, in den Tod zu begleiten. Diese traurige Geschichte hat einen gewissen Schatten in ihrem Gesicht hinterlassen und immer noch etwas bitter nach unten ziehende Mundwinkel. „Und wie steht es mit der Liebe, hat sich was Neues getan?“ will Sophie wissen. „Ach je,“ Jin Jin seufzt. Zwei Männer seien jetzt an ihr interessiert, beide aus ihrer christlichen Gemeinde. Aber der, in den sie verliebt sei, habe einen Rückzieher gemacht. Sie zeigt uns das Bild ihres Auserkorenen auf ihrem Handy. Ein großer, stark aussehender junger Kerl mit einem breiten Lachen des Siegers umgeben von ein paar Frauen, die ihn umschwärmen und ein paar Männern im Hintergrund. „Und der andere Mann?“



    Der sieht nicht so gut aus. Sehr jung, bübisch, etwas schüchtern. Eine dicke Brille auf einer Knollennase. Auf einem Bild sieht man ihn an einem Schlagzeug sitzen, aber er sitzt dort wie ein Sonntagsschüler in einem Rocker-Club. Ganz vorsichtig hält er die Trommelschläger in der Hand und streichelt damit die Trommelfelle… Er arbeitet in einem Musikladen. Er ist fast zehn Jahre jünger als sie. „Warum hat es denn mit dem anderen nicht geklappt?“



    „Ach… er hat mir jetzt gesagt, dass wir irgendwie doch nicht zusammen passen“ Jin Jin schaut traurig in die Tasse Tee, die Sophie ihr vorgesetzt hat. Sie glaubt, dass dessen Vater dabei eine Rolle gespielt habe. Sie sei ihm wohl nicht standesgemäß gewesen. Zu arm, keine ordentliche Familie im Hintergrund.. Offensichtlich kein christlicher Vater. Der Schlagzeug-Junge aber hat christliche Eltern.



    Das Veto des Vaters hat starkes Gewicht bei jungen Männern und Frauen. Chinesische junge Leute sind ganz anders als deutsche viel stärker noch in die Familie eingebunden, leben meistens noch zu Hause bis zur Heirat, sind auch viel stärker von ihren Eltern finanziell abhängig. Vor allem die Söhne, weil sie eine eigene Wohnung brauchen, wenn sie heiraten wollen. Und das wollen sie. Ohne offizielle Heirat zusammen zu leben, ist zwar jetzt in China möglich und wird langsam immer mehr gesellschaftlich akzeptiert, aber es ist doch im Augenblick noch eine verschwindend kleine Minderheit in den großen Städten, die das ausprobiert. So wie eine Frau keine Chancen bei Männern hat, wenn sie über dreißig ist, hat ein Mann keine Chancen bei Frauen, wenn er keine Wohnung oder Haus hat. Und in der Regel braucht er dafür die finanzielle Hilfe der Eltern. Zumal die Wohnungspreise in den Städten enorm in die Höhe geschossen sind in den letzten Jahren. Nur bei den Christen sind diese Regeln nicht so wichtig, so sagt man. Es geht sogar das üble Gerücht um, es würden deswegen viele Männer Christen, weil sie keine Wohnung hätten und hofften, bei christlichen Frauen landen zu können, die mehr an charakterlichen als an materiellen Werten interessiert seien.



    Um elf verschwindet Jin Jin in der Küche und man hört christliche Weisen aus der Küche durch die Wohnung tönen, weil sie einen kleines Musikgerät mitgebracht hat. Ich lausche an der Tür, weil ich die Musik interessant finde, amerikanisch angehauchter Pop mit Gospelelementen, das Ganze auf Chinesisch, soll aus Taiwan kommen, sagt mir Jin Jin, sei in ihrer Gemeinde sehr beliebt. In ihrer Suppe liegen dicke Knochen mit Fleisch ummantelt, typisch chinesische Angewohnheit, das Fleisch in der Küche nicht von den Kochen zu trennen und das dem armen Esser zu überlassen. Sophie hat das schon längst mir zu liebe aufgegeben… Aber ansonsten schmeckt ihr Essen gut. Sophie ist glücklich, weil sie einige Zeit lang zwar gerne kochte, aber weil sie so viel für mich kochte die letzten Jahre ist ihr die Lust an dieser Kunst vergangen. Außerdem hat sie dann mehr Zeit für das Kind. Ich sitze mit Jin Jin allein am Esstisch, weil Sophie im Schlafzimmer Anna stillt. Ich bin ein bisschen befangen, weil Jin Jin eine schöne Frau ist. Normalerweise hätte ich mit ihr jetzt geflirtet, die Mutter meines erwachsenen Sohnes in Deutschland könnte ein Lied davon singen. Aber ich bin jetzt Christ, da darf ich das nicht mehr. Schade.



    Letztes Jahr im Herbst fuhren Sophie und ich mit Jin Jin und ein paar ihrer Verwandten auf einem Auto-Fährschiff zusammen aufs Meer hinaus, um die Asche ihrer Mutter ins Wasser zu werfen. Das machen die armen Leute in Shanghai, ein warmes Plätzchen in der Erde auf einem Friedhof ist inzwischen astronomisch teuer geworden. Die Behörden nutzen schamlos aus, dass die Verwandten bei einem Todesfall zahlen müssen, es gehört sich so. Nur dass das Geld-Couvert in diesem Fall nicht rot, sondern weiß ist. Es war ein sonniger Tag, ein paar Hundert Leute bevölkerten den großen Saal auf dem Oberdeck, Volksfest-Atmosphäre, Sandwich-essende Familien, die ihre kleinen Asche-Urnen diskret in Taschen versteckt mitgebracht hatten. Ein Vertreter der Bestattungsfirma, die diesen Ausflug aufs Meer organisiert, sollte ein Art Toten-Ritual abhalten, sagte Sophie. Aber zu meiner Überraschung prahlte er bei seiner Ansprache am Mikrofon damit, dass jedes Jahr die Zahl der Kunden steige und wie gut seine Firma das alles organisiere und wünschte noch weiterhin eine gute Fahrt auf seinem Super-Schiff! Nach einer halben Stunde, die Küste vor Shanghai in Sichtweite, verlor der Kahn an Fahrt und über Lautsprecher kam die Durchsage, jetzt könne man die Asche abwerfen. Alle gingen nach unten in den großen leeren Raum, in dem sonst Autos parken, die Schritte hallten hohl auf dem eisernen Boden und an dem Geländer waren kleine Kästen angebracht, in die man die Asche leeren konnte, die Kästen hatten unten eine Öffnung. Manche hatten auch Blumen mitgebracht, die sie ins Meer warfen, der Asche hinterher. Wir standen um diesen Kasten herum und ich fotografierte. Jin Jin war gefasst, die Mutter war zu diesem Zeitpunkt schon ein paar Monate tot. Niemand weinte außer Sophie. Sie hat Jin Jins Mutter geliebt, mehr als ihre eigene Mutter. Schon als kleines Kind war sie so oft wie möglich bei ihr, die im Nachbarhaus wohnte. Auch als Erwachsene war sie ihr nah geblieben und hat sie zusammen mit Jin Jin in den Tod begleitet, stundenlang an ihrem Bett sitzend, im Krankenhaus und später zu Hause. Ein Lungenkrebs mit zunehmend unerträglicher werdenden Schmerzen. Sophie und Jin Jin standen Arm in Arm an der Reling und schauten aufs glitzernde Wasser. Vor der Küste standen zahlreiche Schiffe, das ganze Meer um uns war dicht bevölkert mit Tankern und Containerschiffen, auf der Rückfahrt kamen wir an ein paar grauen Kriegsschiffen vorbei, die vor Anker lagen. Als wir das Schiff verließen, krachte und böllerte es plötzlich mehrmals heftig. Die Besatzung wollte böse Geister vom Schiff jagen.



    Nach dem Essen räumt Jin Jin die Teller ab, geht in die Küche und fängt an, abzuwaschen, ich will sie vom Waschbecken verdrängen, tu das aber wohl nicht handfest überzeugend genug, sie behauptet ihren Platz und fährt fort. Ich ziehe mich erleichtert zurück.



    Am Nachmittag dann die Premiere, Jin Jin nimmt Anna in den Arm. Anna schaut mit großen Augen nach oben, Jin Jin mit großen Augen nach unten. Anna dreht sich weg und weint ein bisschen, aber Jin Jin lässt sich nicht beirren, schaukelt sie sanft auf ihrem Arm hin und her und spricht leise begütigend auf sie ein und schließlich beruhigt sich Anna, atmet auf, fasst Vertrauen und entspannt sich, Jin Jin lacht. Später macht es sich Jin Jin mit Anna in unserem Shu Shu Fu Fu bequem, so haben wir den Ikea- Schaukelstuhl getauft, den ich für Sophie gekauft habe. Shu Shu Fu Fu heisst einfach „bequem“ oder „angenehm“. Und das ist er auch. Man kann sich richtig gut darin entspannen, zurücklehnen und langsam alles gehen lassen und in den Schlaf gleiten, dabei leise hin und her schaukeln mit leichtem Wippen auf den Zehenspitzen…



    Den Shu Shu fu fu haben wir aus dem Wohnzimmer ins Schlafzimmer gestellt, damit Sofie dort Anna stillen kann. Jetzt hat sich Jin Jin darin zurückgelehnt, Anna schmiegt sich an sie, scheint zu dösen, wir ziehen leise die Vorhänge vor, damit es dämmrig wird im Zimmer und lassen Jin Jin mit ihrem Kind alleine…



    Anna ist jetzt knapp zwei Monate alt, schaut meistens etwas zerknittert in die Welt, irgendwie unglücklich, wie aus einem schlechten Traum erwacht und noch nicht richtig in dieser Wirklichkeit angekommen. Noch nicht so richtig da. Als sei ihr das alles zuwider, als sei die Seele in einem Körper angekommen, den sie als sehr seltsam und fremd empfindet, als lästig. Ihre Augen irren herum und suchen zu verstehen. Sofie beruhigt mich, alle Kleinkinder schielen, wenn man zu nahe an sie herankommt, verengt sich ihr Blickwinkel, sie versuchen zu fokussieren, wahrscheinlich sehen sie die Welt noch als buntes Durcheinander von Farben, Lichtschattierungen und Geräuschen. Andererseits meine ich, klare Erinnerungen zu haben an meine Zeit im Mutterleib. Wie ich gemütlich herumschwamm und dumpfe Geräusche wahrnahm von draußen und allmählich versuchte zu verstehen, was hier los war und wie es mir dann auf die Dauer zu eng und ungemütlich wurde und wie ich herumstrampelte und mir Platz zu schaffen versuchte und wie ich mich dann durch einen engen Kanal zwängte und nur widerwillig hinauskam, herausgezerrt wurde und mit Geschrei empfangen wurde in einer grellen Helle.



    Der österreichische Mystiker Jakob Lorber, der im 19. Jahrhundert lebte, sagte, dass es zwei Wege gebe, Mensch zu werden. Der eine sei durch einen langen Entwicklungsweg aus der dunklen Materie, über mineralisches und pflanzliches Leben, dann durch eines oder mehrere Leben in Tieren schließlich bis zum Erwachen in einem Menschen. Also ein Entwicklungsweg ähnlich dem, was Darwin als Evolution beschrieben hat. Der andere Weg sei der, dass Gott direkt einen sogenannten Engel, also ein geistiges Wesen, herabschicke auf die Erde, um Mensch zu werden und eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen, was allerdings selten vorkomme. Lorber nannte sich den Schreibknecht Gottes, weil er eines Tages eine Stimme hörte, die ihm sagte: Nimm einen Stift und schreibe, hier spricht Gott. Er hat so Tausende von Seiten über Jahre hinweg vollgeschrieben und hat heute eine große Gemeinde von Verehrern. Aber andere sagen, er sei ein geisteskranker Spinner gewesen.



     



     





    Sophie und ich sind froh, dass Jin Jin uns ab und zu Atempausen verschafft, indem sie Anna übernimmt. Manchmal lassen wir sie zu lange alleine im Schlafzimmer und dann muss sie ihren Stuhlgang in sich behalten, obwohl der nach außen drängt oder spürt Schmerzen, weil sie sich schlecht regen kann mit Anna auf ihrem Schoss oder ist hungrig und durstig und niemand kommt, um sie zu erlösen. Aufstehen und Anna aus ihrem Schlaf reisen will sie auch nicht, so wartet sie geduldig, bis jemand von uns kommt und sie ablöst. Mir ist das allerdings auch schon öfters passiert, dass ich mich völlig vergessen fühlte wie ein alter im dunklen Abstellraum vergammelter Stuhl. So schnell sie nur konnte, machte Sofie die Tür hinters sich zu und machte es sich im lustigen kinderlosen Leben draußen gemütlich, während ich vor mich hin schimmelte mit dem Kind auf meinem Arm. Andererseits ist das auch etwas ganz Kostbares und Schönes, mit dem Kind auf seinem Leib lange eng verbunden zusammen zu sitzen und dann gemeinsam vor sich hin zu dösen….



    Nicht nur Jin Jin sondern auch die Milchpumpe ist jetzt in unser Leben getreten und sorgt für große Erleichterung, weil der ganze Stress mit dem künstlichen Nippel reduziert werden kann. Sophie gibt Anna nur noch ab und zu ihre Brust, meistens wird sie mit der Flasche ernährt, die entweder mit Muttermilch gefüllt ist oder mit künstlicher Milch. Am Anfang saugte die Maschine nur wenig aus Sophies Brüsten, aber je mehr sie in Dienst gestellt wird, desto mehr kann sie auch liefern. „Das ist Gottes Design“ sagt Sophie. „Je mehr du gibt’s, desto mehr fließt nach“ War nach einer Sauge-Sitzung am Anfang die Flasche nur zu einem Drittel gefüllt, ist die Flasche schon eine Woche später halb voll.



     



    Abends zieht sich Jin Jin in ihr Zimmer zurück und wir hören ihre christlichen Popsongs leise durch die Tür schallen, sie sitzt auf dem Bett und liest in der Bibel oder in christlicher Literatur oder schreibt Messages auf ihrem Handy an alle möglichen Leute aus ihrer christlichen Gemeinde. Als Gemeindehelferin ist sie jetzt auch Ansprechpartnerin für Sorgen und Nöte und sucht, so gut sie kann zu helfen.



    Als Jin Jin Mitte Februar Geburtstag hat, gehe ich in eine seltsame, vergammelte Verkaufshalle in der Nähe und kaufe einen großen Strauß von Rosen, 20 dunkelrote, ein paar Feuerrote und dazwischen ein paar weiße, 32 insgesamt. Dazu weißes Gespinst, so dass es aussieht als seien die Rosen verschneit. Die Halle hat ein blaues Wellblechdach und muss bestimmt schon fünfzig Jahre alt sein. Gleich am Eingang gibt es ein paar Blumenläden, die ganz vorne sind bestens ausgestattet mit einem großen Angebot von farbenprächtigen Blumen, dahinter sind Läden, die Keramik-Vasen, Gläser und Krüge verkaufen, Möbelläden mit schweren, dunkelrot gedrechselten Tischen, Stühlen und Schränken, dann einige leere Läden hinter heruntergelassenen Rollläden aus Metall, dann taucht ein Trödelladen auf, wo ein alter Mann Bilder von Mao, Statuen von Konfuzius und alte vergilbte chinesische Comic-Hefte verkauft. Ganz hinten gibt es einen Treffpunkt für Vogelfreunde, wo Dutzende von Männern zusammensitzen mit ihren Vögeln, die in Käfige gesperrt schrill herumschreien, während ihre Besitzer rauchend und lautstark über dies und das und ihre Vögel debattieren und dabei einen riesen Lärm erzeugen, der durch den ganzen hinteren Teil der Halle schallt.
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    Auf der linken Seite der Halle gibt es Haustiere zu kaufen von kleinen Hasen, über Vögel bis zu Schildkröten, Katzen und Hunden. Es stinkt und wenn man durch die engen Gassen wandert fangen alle Hunde an geifernd zu bellen, dass es bis zur weit entfernten Hallen decke hinaufschallt, tanzen verzweifelt in ihren engen Behausungen herum und pressen ihre Schnauzen durch die Gitterstäbe. In kleinen Schönheitssalons werden Hunde gewaschen und geschnitten.



    Gegenüber der Halle gibt es einen Müllverwertungshof, den täglich Hunderte von Müllsammlern mit ihren kleinen Fußgetriebenen Dreirad-Lastern ansteuern, meistens haushoch beladen mit Pappkartons und leeren Plastikflaschen. Links davon ein Laden, der Gasflaschen verkauft, daneben ein kleines Restaurant und daran anschließend ein kleiner Puff, es gibt mehrere in dieser Straße. Die Frauen sitzen hinter einer Glaswand auf bequemen Liegen oder Sofas und warten auf Kundschaft. Ich streune gerne in der Gegend herum und bin froh, dass ich ein bisschen mehr Zeit habe als sonst, weil Jin Jin zu Hause sich um den Haushalt und Anna kümmert.



     



     





    In einem kleinen Supermarkt beim Eingang zu unserem Wohnbezirk kaufe ich eine große Schachtel Pralinen, die ziemlich teuer sind.. Schokolade ist in China sehr teuer. Zu Hause arrangiere ich Strauß und Pralinenschachtel zusammen mit einer Glückwunsch-Karte und einer Kerze zu einem kleinen Tableau auf dem Wohnzimmertisch, entzünde die Kerze und dann warte ich mit Sophie bis Jin Jin aus dem Schlafzimmer kommt, wo sie Anna schlafend in ihr Bettchen gelegt hat und wir singen Händeklatschend: „Happy Birthday to you!“



    Jin Jin ist gerührt, lächelt, ist aber ein wenig traurig…als ob ein alter Schmerz nach außen dränge, setzt sich, schaut in die Kerzenflamme, ich würde sie jetzt gerne umarmen und trösten, vielleicht denkt sie an ihre tote Mutter, an den Freund in Chuhai, der sich von ihr abgewendet hat, sie schaut sich die Pralinenschachtel an, Sophie setzt sich zu ihr, umarmt sie, ich mache ein Foto von ihr mit Sophie, die Tränen in den Augen hat, beide lächeln jetzt, ihre Wangen aneinander gedrückt.



    Als sie nach vier Wochen uns wieder verlässt, geben wir ihr ein Couvert mit ein paar Tausend Yuan, was ihr gut tun wird bei dem schmalen Gehalt, das sie von ihrer Gemeinde bekommt.



     



     




  Am Meer


    Leise, um Anna nicht aufzuwecken, die noch schläft, packe ich morgens um sechs meine Sachen zusammen, draußen ist noch dunkel, Anfang Februar. Sofie ist schon wach und hat Orangen, Vitamintabletten, Brot und zwei Äpfel in eine Tüte gepackt, die Thermosflasche mit warmem Wasser gefüllt, fragt, ob ich auch nichts vergessen habe, küsst mich, ich habe meine schwarze „Kappa“-Jacke an, die ich mir billig an einer Straßenecke erstanden haben, ein Fake-Produkt wahrscheinlich, die ist dick gefüttert und darunter trage ich meinen weißen Wollpullover, den ich aus Lhasa mitgebracht habe, echte Schafwolle, ich stolpre aus der Tür, werfe noch einen Blick auf Sofie, ihren weichen Mund, ihre klugen Augen, bevor die Tür zuklappt, schultre meinen von Büchern schweren Rucksack, nehme ein paar Mülltüten mit, die wir vor der Tür stapeln und werfe sie unten auf den Haufen bei den Fahrrädern, es ist 6:25, müsste reichen, um Viertel vor sieben fährt der Bus. Auf dem Fahrrad fröstelt es mich, ich habe die Handschuhe noch nicht angezogen, was ich jetzt nachhole. Die langgestreckte Straße um diese Uhrzeit noch ziemlich leer. An der langen Reihe von Taxis vorbei, die hier ihr immer zu Essenszeiten herumstehen, weil sich in dieser Straße ein billiges kleines Restaurant an das andere reiht. Hier sitzen die in schwarzen Anzügen mit weißen Hemden gekleideten Fahrer beim Essen eng beieinander auf roten Holzbänken und schlürfen Nudelsuppen oder schaufeln kleine Reisberge in sich hinein.



    Ein großer grauer Bus wartet schon nahe dem Haupteingang. Sein Motor läuft, weil er innen heizt. Eine Schlange von Leuten davor, Studenten, Lehrer gehen an ihnen vorbei. Also ich auch, offensichtlich müssen Studenten warten, bis die Lehrer alle im Bus sind, dann dürfe sie auch rein und die letzten noch freien Plätze besetzen. Verschlafene Gesichter, halbdunkler Bus, die Scheiben beschlagen, hier und da wird fröhlich geschnattert. Aufmerksame Blicke mustern mich als ich den Gang entlang gehe nach hinten wo noch mehrere Plätze frei sind. Ich verstaue meine zwei Taschen oben im Gepäckraum, lass mich in den Sessel plumpsen. Geschafft. Ich bin ganz gut vorbereitet. Hab gestern noch extra Kopien hergestellt für Unterrichtseinheiten, die ich benutzen will, weil die Studenten jetzt noch keine Bücher haben. Mein Betreuer Lu sagte, ich solle selber bestimmen, welche Bücher ich haben will und das den Studenten mitteilen. Ich habe schon drei Jahre Erfahrung als Deutschlehrer hinter mir an einer anderen Uni in Shanghai, die vom Rang her weit unter dieser steht, an der ich jetzt arbeiten werde. Vielleicht auch deshalb bin ich jetzt aufgeregt. Hab etwas Angst, bin gespannt, vor allem auf die Mädchen, welche Schönen werden auf mich warten?



    Ein dicker Student quetscht sich neben mich in den Sessel. Seine Mine gibt zu erkennen, dass er nicht an einem Gespräch interessiert ist, er schaut auf sein Handy, liest chinesische Texte.



    Der Bus fährt los.
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    Ich döse vor mich hin, bin immerhin ziemlich früh schlafen gegangen gestern, kurz vor zwölf. Wir kommen über eine Hochbrücke, die ihre verschlungenen Bögen zieht durch andre Hochstraßen-Trassen, in einem Hinterhof sehe ich plötzlich Flugzeuge herumstehen, dutzende von Flugzeugen nebeneinander, wie Autos auf einem Parkplatz. Keine Jumbos, eher kleine Flieger, dazwischen aber auch ein ziemlich großes langes Passagierflugzeug. Dann eine Art Kirmes oder Vergnügungspark, ein Riesenrad, Hochhäuser, Wohnviertel…. Stau, wir kommen nur noch ruckartig langsam voran. Der Bus zuckelt und würgt, ist sehr laut, der Motor krächzt und bullert. Endlich kommen wir wieder in Fluss, fahren auf einer Art Autobahn dahin und dann der erhebende Anblick des Huangpu Flusses unter uns, ein breiter Strom, breiter als der Rhein bei Köln. Aber der Huangpu ist ein seltsamer Fluss, ein vermutlich künstlich angelegter Seitenarm des Yangtse, der nördlich von Shanghai ins Meer mündet. Lastkähne in großer Zahl, Industrieanlagen an den Ufern zu beiden Seiten, Kohlenhalden…In der Ferne eine andere Brücke, aufgehängt an einem einzigen riesigen Turm. Dann rollt der Bus in die Ebene dem Meer zu. Fabriken, Wohnblöcke, Kanäle, Straßen, Brachland, kleine Wäldchen, Felder, dann , nach fast einer Stunde, biegen wir rechts ab und rollen auf ein Tor zu, schwarzes übermannshohes Gestänge, das von Uniformierten geöffnet wird. Über dem Eisen schwere Betonbalken auf massiven Säulen. Die East China University hat wie viele Unis zwei Campusse, einen alten und einen neuen. Der alte Campus ist in der Nähe des Südbahnhofs, nicht weit vom Stadtzentrum, der andere weit draußen am Meer in der Nähe des ehemaligen Fischerdorfs Fengxian. Dieser Campus scheint ein ausgedehntes Gelände zu sein, mit offensichtlich mehreren Haltestellen, wo steige ich aus? Hilfesuchend blicke ich mich um, wen soll ich fragen?



    Ein älterer Herr mir rundlichem Gesicht, der eine Baskenmütze trägt und in der Reihe hinter mir sitzt, fängt meinen Blick auf, lächelt freundlich: „Are you English Teacher?“



    „No, German Teacher“



    „You must get out at the next stop“



    Er sei Englischlehrer, er könne mich begleiten und mir den Weg zeigen. Die Deutschabteilung sei zusammen mit dem Englisch- und Japanisch-Department im selben Gebäude untergebracht. Draußen regnet es und ein hohes massives qaudratisches Gebäude blaugrau verglast steht rechts von der Haltestelle. Ich ducke mich unter meinen Schirm. Das sei die Bibliothek, wir gehen links, ein modernes frischgebautes Gebäude in weiß und rot empfängt uns. Wir sind in einem Tross von mehreren Lehrern, die Frauen schwätzen laut. Fahrstuhl…wir stehen eng zusammen, neugierige Blicke der Frauen, er unterrichte Literatur, zur Zeit sei das Thema der Nihilismus, alles sei nichts, alles sei ein Spiel….ich muss lachen. Er heisst Wang Qin Jin, wenn ich eine Frage habe oder ein Problem, er sei für mich da. Ich solle zu seinem Zimmer kommen, das sei da vorne. Ich verabschiede mich.



    Raum 526, mein Büro, außen das Schild, „Foreign Teachers“, vier Tische aus dunkelrotem Holz, vier Sessel, zwei Computer. Außer mir niemand im Raum. Keine Gegenstände von niemand auf den Tischen, ist hier jemand außer mir? Ich wähle einen Tisch, lasse mich in den Sessel fallen, fühlt sich gut an, bequem und weich.



     



    Viertel vor acht, ich muss los. Am ersten Tag sollen wir mindestens zehn Minuten vor Beginn in unserem Klassenzimmer sein, sagte Li. Das werde kontrolliert und es gebe Ärger, wenn wir nicht rechtzeitig da seien. In meiner früheren Uni gingen Kontrolleure mit roten Armbinden durch die Gebäude jeden Tag. Zuerst ein Gang zur Toilette. Wie sehe ich aus? Alles in Ordnung? Ich werfe mir Wasser ins Gesicht, kühle meinen leicht erhitzten Kopf. Cool bleiben, Baby, wird schon werden… Wo ist denn jetzt Raum 410? Das Haus ist hufeisenförmig gebaut und hat zwei Flügel, in welchem ist jetzt Raum 410?



    ………Das war der falsche Flügel. Weiter suchen….Studenten gehen aufgeregt durch die Gänge, kleine Gruppen plappernd unterwegs, durch offene Türen kann ich gefüllte Bankreihen sehen, auch die Studenten kommen früh. In China ist es an Hochschulen ein schlimmes Vergehen, zu spät zu kommen, Studenten entschuldigen sich eigens dafür beim Dozenten. An-und Abwesenheit wird von Dozenten kontrolliert. Die Unis sind von der Organisation und der Art und Weise der Wissensvermittlung her und noch viel stärker autoritäre Schulen als die Unis im Westen. 410…



    Ich trete ein, wie sehe ich aus? Sind sie geschockt oder enttäusch, dass ich so alt bin, sehe ich sympathisch aus? Ich lächle, während ich an den Studenten in der ersten Sitzreihe vorbeigehe, überwiegend Frauen im Raum, ich steure meinen Lehrerpult an. Der ist eher so eine Art Technikzentrum, ein grauer Blechkasten, in dem Computer, Beamer-und Leinwandkontrolle untergebracht sind. Statt einer guten alten Tafel gibt es weisse Plastiktafeln, man schreibt mit schwarzen Stiften darauf. Die Tische sind nicht beweglich, schade. Ich hatte gehofft, ich könnte die Tische oder die Stühle in einem Oval aufstellen, Sprechklassen funktionieren besser im Kreis. Aber alle Tische sind unten in den Boden geschraubt. Wieso?



    „Ist das hier überall so?“ frag ich einen Studenten, der ganz vorne sitzt. „Ja, das ist überall so“ „Wieso?“ „Ich weiß nicht“ Er lächelt, hat eine Brille auf, breite Wangenknochen, ein bisschen dick, ein Mund wie ein Frosch, leicht vorstehende Augen. Es gibt zehn Elite-Universitäten in China. Danach kommen dreißig Schlüssel-Unis, im zweiten Rang sozusagen, dazu gehört diese Uni hier. Danach kommen zweihundert besonders geförderte Unis, dann der Rest, um die zweitausend Hochschulen gibt es in China.



    Ich lege mir alles zurecht, was ich brauche für den Unterricht, Buch, Heft mit Stundenplanung, kleiner Stift für das Heft, großer für die Tafel, Handy wegen der Uhrzeit, eine Flasche Wasser, weil ich viel zu sprechen habe und dann unbedingt ab und zu einen Schluck Wasser brauche, prüfe die Tafel, wische sauber. Das ist meine Bühne, mein Auftritt beginnt. Während ich in meine Aufzeichnungen schaue, mustere ich ab und zu kurz die Klasse. Besonders die Mädchen sind aufgeregt, besonders aufgetakelt, haben schicke Sachen an, vielleicht bin ich der erste Deutsche, den sie jemals mit eigenen Augen gesehen haben, der erste deutsche Deutschlehrer in ihrem Studium...Ich kenne das schon von der anderen Uni her, am Anfang ist es wie bei Verliebten, man will sich gefallen, zeigt sich von seiner besten Seite, hört gut zu, lacht laut, strengt sich an beim Lernen, im Laufe der Zeit aber erlahmt das Interesse, der erste verklärte Blick weicht einem nüchternen, man kennt sich, man schlafft ab, am Ende findet man sein Handy wieder interessanter als alles was der Lehrer zu sagen hat. Und da sind sie auch schon die Schönen, diese eine mit dieser hohen schlanken Gestalt und dem süßen Lächeln, ihre blanken Zähne blitzen diamanten wie ihre Augen, was für ein edles Gesicht, ihre Bewegungen elegant und gleichzeitig ganz natürlich, unaffektiert, mädchenhaft unschuldig. Eine Prinzessin zum Verlieben. Und diese andere da vorne mit den roten teuren Schuhen, die sie unter dem Tisch hervorstreckt mir entgegen, oder sind die vielleicht gar nicht so teuer, jedenfalls ziemlich hohe Absätze, ein Material wie weiches samtenes Leder, ab und zu wirft sie mir einen Blick zu, der unter ihren großen sanft geschwungenen Lidern hervordringt wie eine Verheißung...auf was? Naja, weit weg, vergiss es, ich bin sechzig, verheiratet, Lehrer... vergiss es..... aber trotzdem, die Glocken der Jugend schwingen noch nach in meinem alten Gebälk. Es dröhnt..... ein bisschen und dann das Glockenzeichen, das an die Glocken des Big Ben in London erinnert, und los gehts. Ich stoße mich ab von der festen Insel meines Lehrerpults, gehe zur Tür, schließe sie und auf dem Rückweg bleibe ich in der Mitte stehen, sage laut und hoffe, dass ich dabei lächle:



    „Guten Morgen!“



    Vielstimming, laut und freudig tönt es zurück: „Guten Morgen!“



    Ich stelle mich vor, sage ein paar Worte zu meinem bisherigen Leben und erfahre dann, dass sie alle noch keine deutschen Namen haben. Das hole ich sofort nach, indem ich aus dem Blauen heraus an alle deutsche Namen verteile. Jedenfalls an die, die jetzt selbst keinen deutschen Namen für sich finden, das sind die meisten. Ich sage ihnen, dass sie mir nächste Woche sagen sollen, ob sie einen neuen Namen wünschen. Rundum großes Gelächter. Die schöne Schlanke mit dem edlen Gesicht will Lili heißen und die Frau mit den roten Schuhen taufe ich Lena.



     



    Erschöpft sinke ich nach vier Stunden Unterricht zur Mittagspause in meinen weichen Sessel und vertiefe mich dösig in die neuesten Nachrichten aus der deutschen Online- Presse. Sauereien in Syrien, die Amerikaner wieder.... Es ist gut gelaufen. Die Studenten sind erstaunlich eifrig, motiviert, voll aufmerksam dabei, alle, bis auf wenige Ausnahmen. Ein ganz anderes Bild als an meiner früheren Uni, wo ich ständig das Problem hatte, dass die meisten am Unterricht überhaupt nicht interessiert waren, schwätzten, schliefen, an ihren Handys spielten. Okay, das ist der erste Tag, das kann sich noch ändern, aber insgesamt hab ich jetzt schon den Eindruck, dass ich hier eine andere Art von Studenten vor mir habe. Ehrgeizige, Arbeitsorientierte, optimistische, fröhliche, die an sich glauben, die den Glanz der hoffnungsfrohen Jugend in den Augen haben, weil sie glauben, die Welt liegt offen, voller Möglichkeiten vor ihnen.



    Oh mein Gott, sie werden bald erfahren, dass sie mit Deutsch nicht viel anfangen können, es sei denn sie sind wirklich spitze, schaffen es zum Dolmetscher, Übersetzer oder Kulturjournalisten, Auslandskorrespondenten oder Professor. Vielleicht, vielleicht schaffen sie es ja…. In meiner früheren Uni hatten sie nicht solche Ambitionen, sie waren nach ihrem Bachelor froh, wenn sie irgendwo unterkamen, egal wo… Die meisten hatten dann Jobs, die mit ihrem Studium gar nichts zu tun hatten, als Verkäufer, Makler, Assistenten für irgendwas. Alle hatten sie die Hoffnung, in einer deutschen Firma zu arbeiten, aber sie wussten nicht, dass dort Chinesisch gesprochen wird, weil nur die wenigen Führungskräfte deutsch sind, meistens kommt auf 100 Chinesen ein Deutscher und wenn eine Fremdsprache gebraucht wird, etwa für den Export oder in der Kommunikation mit den Chefs, dann wird Englisch gesprochen oder geschrieben. Also waren und sind in deutschen Firmen Fachkenntnisse gefragt, eine solide Ausbildung im technischen oder kaufmännischen Bereich und ja, die Chefs freuen sich natürlich, wenn ein Bewerber auch deutsch sprechen kann, aber notwendig ist es nicht.



    Auf Platz zwei liegt Deutsch als Fremdsprache, direkt hinter Englisch und gleichauf mit Japanisch. Französisch, Spanisch, Russich weit abgeschlagen dahinter. Das hat seinen Grund darin, dass die deutsche Industrie massiv in China vertreten ist, sogar Mittelsständler haben ihren Fabriken hier. 12 000 Deutsche leben in Shanghai. Deutschland hat einen guten Ruf in China, die deuschen Autos werden hoch geschätzt und sind überall zahlreich auf den Strassen zu sehen.



    Später schlendere ich auf dem Weg zur Mensa über das Unigelände, ungefähr 20 000 Studenten sind hier untergebracht in 12-stöckigen weißen Wohnblocks, die sich genau gleichen. Vier bis sechs Studenten zusammen auf kleinem Raum, keine Heizung, kein Fahrstuhl, Duschen auf jedem zweiten Stock. Aber das mit der fehlenden Heizung wird nicht als Problem empfunden, alle Wohnungen in Shanghai haben keine Heizung, wie wir sie kennen, an der Wand hängt eine Luftmaschine, die im Sommer kühlt und im Winter manchmal wenn es sehr kalt wird, warme Luft hinausbläst, die meisten Leute in Shanghai heizen grundsätzlich und traditionell nicht. Die Wohnblocks der Studenten sind von einer Mauer und hohem Geländer umgeben, um zu ihnen zu gelangen, muss man durch ein Tor, das bewacht ist. Wie auch die ganze Anlage von einer hohen Mauer und Wassergräben umgeben und nur durch drei große bewachte Tore zugänglich ist.



    Der ganze Campus ist ästhetisch reizvoll und großzügig gestaltet, viel Platz zwischen den Gebäuden, auch zwischen den Blocks für die Studenten, Grünanlagen, Bäume entlang der breiten Straßen, alle Lehrgebäude bis auf wenige Ausnahmen im selben Stil gehalten, also von einem Architektenteam gestaltet, eine bestimmte Idee, die immer neu variiert wird. Karmin-Rot und weiß sind die Farben, große Fenster, Außentreppen, dicke rote Säulen, glitzernde Messing-Geländer, über Straßen und Innenhöfe gespannte Fußgängerbrücken, die Gebäude verbinden. Ein ziemlich großer See, der sich um die Bibliothek herum schmiegt, ein Kanal als Mittelpunkt und Querachse, an dem entlang viel Volk sich bewegt, eine Geschäftszeile, die auf die Mensa zuführt, links und rechts kleine Geschäfte, zwei Supermärkte, ein Obst-und Gemüseladen, Computer und Handys, zwei Geschäfte für Backwaren und alles was Studenten und Studentinnen gerne naschen, ein Copyshop, T- shirts, Regenschirme, Basketballkappen und Toilettenpaper, man findet fast alles… Was fehlt, sind Bänke…nirgendwo Bänke zu sehen, am Kanal und dem See entlang warnen Schilder vor den Gefahren des Wassers. Da das Wasser wie überall in Shanghai verschmutzt ist, denkt ohnehin kein Student im Sommer an Baden.



    In der Mensa bieten dutzende verschiedene kleine und große Firmen auf drei Stockwerken ihr Essen an, die Vielfalt ist deshalb bedeutend grösser als in deutschen Mensen, die nur vier oder fünf verschiedene Speißen zu bieten haben.



    Es gibt auch Sportanlagen, ein riesiger Basketballplatz, auf dem um die Mittagszeit Hunderte von Jungs schreiend herumrennen, Tennisplätze, ein Stadion mit Laufbahnen, Räume für Krafttraining, Hallen für Unifeste und Versammlungen, Computerräume im Studentencenter, einem wuchtig großen Gebäude, die Bibliothek steht als riesiger massiver Quader am See, die Trutzburg des Wissens. 8 Stockwerke hoch, der Eingang eine hohe Halle, die dem Eingang zugewandte Wand geschmückt mit zwanzig Meter hohen Bildern von alten Männern mit langen weißen Bärten in bis zum Boden reichenden Gewändern und einer Frau. Es sind berühmte Gestalten aus den Anfängen der Chemie in China, man könnte sie Alchemisten nennen. Diese Universität hat einen hervorragenden Ruf im Fach Chemie.



    Der ganze Campus ist zwei bis drei Quadratkilometer groß. Man sieht hier deutlich den Willen der chinesischen Regierung, in Ausbildung zu investieren als Teil des großen Aufstiegsplans, den Westen zu überholen.
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    Die Nacht verbringe ich in einem kleinen Zimmer in einer Art Hotel für Lehrer und Gäste der Uni. An zwei Tagen habe ich 16 Stunden Unterricht hier draußen in Fengxian, das ist ein hartes Programm, müde und erschöpft komme ich danach nach Hause. Die restlichen vier Stunden unterrichte ich auf dem alten Campus in der Nähe unserer Wohnung. Dort steht eine riesengroße Statue von Mao zentral in der Mitte des Campus, wegweisend die Hand erhoben auf einem Podest einem weiten leeren Rasenplatz zugewandt. In allen staatlichen Universitäten Chinas stehen diese riesigen Mao Statuen in der Mitte des Campuses herum. Aber auf dem neuen Campus ist kein Mao zu finden und das scheint auf allen in den letzten Jahren neugebauten Universitäts-Arealen Chinas der Fall zu sein.



    Nicht weit weg, ganz in der Nähe muss hier irgendwo das Meer sein, im Sommer, wenn es wärmer ist, werde ich es erkunden, ich werde mir vielleicht ein Fahrrad besorgen und dann rausfahren ans Meer...



     



     




  Presslufthammer


    Den Kopf hin- und her drehen



    Kann das Kind am Anfang schwer,



    ist aber schon in den ersten Tagen möglich.



    Den Kopf heben, während der Körper auf dem Bauch liegt,



    geht allmählich in den ersten Wochen.



    Sich zur Seite drehen fängt nach einem Monat an.



    Die Beine anwinkeln und hochheben aus liegender Lage



    geht nach drei Monaten



    Auf dem Rücken liegend mit den Beinen strampeln



    gelingt Im fünften und sechsten Monat



    Sich vollständig zur Seite drehen aus der Rückenlage auf den Bauch gelingt nach einem halben Jahr



    
 





    Der nasse kalte Winter weicht allmählich dem milderen Frühling und jeden Tag mehr machen wir uns Mut: Wir schaffen das, es wird schon besser, das ist nur der Anfang, mit jedem Tag wird es leichter und es wird auch mit jedem Tag leichter... weil wir immer besser wissen, wie man mit Anna umgehen muss, weil wir immer leichter erahnen, was sie braucht, wenn sie nörgelt, quengelt oder gar schreit, was nicht ausschließt, dass wir ab und zu Krach haben wegen Anna, Krach darüber, wie man sie richtig behandelt…Und so sitzen wir an einem friedlichen sonnigen Frühlingsmorgen auf dem Sofa.....
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    Anna auf meinem Schoss, die wie immer versucht, an mir hochzuklettern, was ihr noch nicht so richtig gelingt, oder Erkundungen auf dem Sofa zu unternehmen, was ihr auch nur mit meiner Hilfe gelingt, es ist acht Uhr morgens, die Nacht war nicht allzu schwierig, wir sind entspannt, Sophie geht in die Küche, um ein Nudel-Frühstück herzustellen, ihr Lieblingsfrühstück, es ist ruhig, wir sind hier ziemlich weit entfernt von der nächsten größeren Straße und hier im ummauerten Wohnbezirk fahren mit Autos nur die Anwohner herum und es gibt nicht all zu viel Autos,



    eine sanfte Sonne scheint in den Raum, plötzlich:



     



     





     



     





     



     





    DDRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR DDRRRRRRRRRRRRRR DRRRRRRRRRRRRRR



    Was war das?



    DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR



    DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR



    DRRRR DRRRRRRRRRRR DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR



    kleine Pause und:



    DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR DRRRRRRRRR DRRRRR DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR



    Was ist das?



    Jemand über uns bohrt wahnsinnig laut



    Was soll das?



    Anna fängt an zu jammern, klammert sich schutzsuchend an mich, blickt mit aufgerissenen Augen nach oben wie ich.



    Plötzlich:



    BUMMMMM BUMMMMMMMMMMM BUMMMMMMMMMMMM BUMMMMMMMM



    Das muss ein Vorschlaghammer sein, er schlägt dumpf und hart zu, die Wände zittern



    Sophie kommt aus der Küche.



    „Was ist das denn? Was machen die, reißen die Wände raus oder was?“



    Sophie, die Einheimische



    DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR



    weiß das ja vielleicht.



    DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR DRRRRRRRRR DRRRRR DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR



    Ich kann kaum meine eigene Stimme hören



    BUMMMMM BUMMMMMMMMMMM BUMMMMMMMMMMMM BUMMMMMMMM



    „Die renovieren wahrscheinlich die Wohnung“ schreit mir Sophie zu.



    „Die renovieren? Wahnsinn!“



    DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR BUMMMMM DRRRRRRRRR DRRRRR DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR



    BUMMMMMMMMMMM RRRRRRRRRRR DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR



    „Schau doch mal.........DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR



    Schau doch mal, wo das DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR wo das ist und red ….“



    DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR BUMMMMM BUMMMMM



    „Was?“



    „Red mit denen, was los ist!“



    Wir beschließen, uns gemeinsam auf den Weg zu machen, Anna auf meinem Arm, vielleicht stimmt sie das irgendwie gnädig, wenn sie ein kleines Kind sehen....



    Zu unserer Verwunderung stellen wir fest, dass der Krach gar nicht aus unserem Haus kommt, sondern aus dem Nachbarhaus, darauf wäre ich nie gekommen, es klang als sei das direkt über uns. Im Nachbarhaus stoßen wir im vierten Stock auf eine offene Wohnungstür, vor der schon allerhand Staub und Dreck liegt, der sich über das ganze Treppenhaus ausgebreitet hat, drinnen wird gehämmert und gebohrt. Ein paar andere Nachbarn haben sich ebenfalls schon eingefunden. Sophie übernimmt die Verhandlungen, redet in heftig aufgebrachtem Ton mit einem älteren Mann in blauer Arbeitskluft, der sich als Vorarbeiter zu erkennen gibt. Ich sehe mich um, die Wohnung ist vollständig leer geräumt, einige Wände haben schon ihren Verputz verloren, offensichtlich werden Wände herausgerissen, sie werden herausgebohrt mit Pressluftmaschinen und herausgeschlagen mit massiven schweren Hämmern. Eine dicke weisse Kalkschicht liegt auf dem gesamten Wohnungsboden.



    Sophie erfährt, dass wir zwei Wochen lang ungefähr den Lärm werden ertragen müssen, später wird es leiser werden, aber immer noch etwas lärmig, in vier bis sechs Woche soll alles vorbei sein. Sie werden sich an die Arbeitszeiten von 8 bis 18 Uhr halten, Samstags und Sonntags allerdings auch tätig sein. Wir ziehen wieder ab, „ Dagegen können wir gar nichts machen“, sagt Sophie, „Die Wohnung zu renovieren ist ihr gutes Recht.“ Wenn Chinesen eine neue Wohnung kaufen und dann dort einziehen wollen, wird meistens alles umgebaut und dementsprechend gehämmert und gebohrt. Besonders bei Altbauwohnungen ist das der Fall. Wir sind in einem ziemlich alten Haus, um die fünfzig Jahre alt ungefähr. Die Leute entfernen ein Zimmer ganz, indem sie es für das Wohnzimmer öffnen, das schön groß und repräsentabel sein soll, oder sie verkleinern zum selben Zweck die Schlaf- und Gästezimmer. Wohnungen kaufen und verkaufen liegt den Chinesen im Blut, fast jeder Chinese hat eine eigene Wohnung. Wer es sich leisten kann investiert in Wohnungen als Wertanlage oder Spekulationsobjekt, die Preise sind in den letzten Jahren in den großen Städten nach oben geschossen, es ist also viel Bewegung im Immobilienmarkt und ständig wird irgendwo renoviert und umgebaut. Merkwürdigerweise blieben wir bisher in unserem Haus verschont von diesem Umbaulärm, wir sind schon über ein Jahr hier.





    [image: ]





    Ein Bekannter erzählte, dass er eine wahre Leidenszeit in seiner Wohnung hatte, weil ein Stock unter ihnen ein Ladengeschäft in ein Restaurant umgebaut wurde und monatelang die Männer auch spät abends, früh morgens und am Wochenende hämmerten, sägten und lärmten, dass es in der Wohnung nicht mehr auszuhalten war und er sogar für einige Zeit in ein Hotel auszog. Illegal sei das Hantieren mit lauten elektrischen Baumaschinen wie Bohrern am Sonntag, aber selbst das sei nicht durchzusetzen, er war Kungfu - Kämpfer und drohte ein paar mal mit Gewalt, aber das nützte nichts, sie hätten dann kurz aufgehört, um kurz danach wieder damit anzufangen. Die Polizei kümmere sich nicht um solche Lappalien, wie sie es nennt. Oder man müsse fünf Mal anrufen, dann käme sie endlich. Aber dann erlebe man das gleiche Spiel, kaum ist die Polizei weg, geht der Lärm weiter. Obwohl sich normalerweise die Baufirmen in teueren Wohnvierteln, in denen viele Ausländer wohnen, zumindest an die Sonntagsregel halten.



    Okay, das ist also ihr gutes Recht, zu renovieren aber was machen wir jetzt? Was machen wir mit unserem Kind?



    Wohin gehen wir?



    DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR  DRRRRRRRRRRRRRRRRRR DRRRRRRRRRAT



    „Zu den Eltern“ sagt Sofie.



    „Oh nein!“ sag ich „Nicht in diese kleine Wohnung!“



    Wir sitzen in unserem Wohnzimmer, aber verstehen uns kaum, weil der Lärm so laut ist, müssen schreien, auch Anna fängt an zu schreien, die Wände in diesem alten Haus sind wahrscheinlich ziemlich dünn.



    „Wir könnten in den Park gehen!“



    DRRRRRRRRRRRRR DRRRRRRRRRRRR DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR



    „Was?“



    „In den Park!“



    „Den ganzen Tag in den Park?“



    Sophie verzieht ihr Gesicht, rennt aufgeschreckt herum, packt schnell alles zusammen, was sie für Anna braucht außerhalb des Hauses, für sie ist die Sache klar, wir gehen zu Mama. Ihre Eltern wohnen nicht weit entfernt von uns. Sie ruft an. Sie ist den Tränen nahe, ihre Stimme hysterisch überdreht. Ja natürlich, wir können kommen, jahrelang hat sie noch als erwachsene Frau bei ihren Eltern in deren kleiner Zwei Zimmer-Wohnung gelebt. Nachts schlief sie auf dem Sofa im kleinen Wohnzimmer, bis zu ihrer Heirat lebte sie so, sie hätte sich durchaus eine eigene kleine Wohnung leisten können mit dem Gehalt einer Bibliothekarin oder doch zumindest ein Zimmer in einer Wohngemeinschaft... Die ist keine Erfindung deutscher Studenten der 68er Jahre, die gibt es in China schon lange als Einrichtung für arme Leute. Aber das lag ihr und ihren Eltern fern, das war ihnen einfach zu teuer. Besser das Geld sparen. Bis zu ihrem 38ten Lebensjahr, bis zu unserer Hochzeit, lebte sie so bei ihren Eltern.



    „Oh mein Gott, den ganzen Tag bei deiner Mutter in der kleinen Wohnung vor dem Fernseher hocken!“ Ich maule herum, aber ich weiß auch nichts Besseres. Wir kennen noch niemanden in unserem Wohnbezirk zu dem wir jetzt gehen könnten, auch sonst niemanden in der ganzen Stadt, der uns jetzt gerne seine Wohnung als Aufenthalt anbieten würde oder mit dem wir gerne Tagelang zusammen sein würden. Jedenfalls kennen wir diese Leute, die jetzt vielleicht in Frage kämen nicht gut genug für so etwas. Da bleibt nur die eigene Familie....



    Sophie hat eine Idee:„Wir könnten auch zu Shu Shu gehen“ Ihr Onkel, der Vater ihres Bruders, bei dem seit ein paar Jahren die Frühlingsfeste der ganzen Verwandtschaft gefeiert werden. Der wohnt nur wenige Häuser von Sophies Eltern entfernt im selben Wohnbezirk. Tagsüber ist er bei der Arbeit, kommt erst abends um sechs nach Hause.



    Oder wir könnten doch beides machen....“Du bleibst bei Mama mit Anna und ich gehe allein zu Shu shu, dann kann ich mich ungestört auf den Unterricht morgen vorbereiten und Chinesisch lernen“



    Wir überlegen hin und her, rennen im Lärm durch die Wohnung, um uns anzuziehen, für Anna alles zusammen zu packen für alle Fälle, auch den, dass sie Kacka hat. Wir brauchen genug Milchpulver, warme Sachen, Unterwäsche zum Umziehen, falls alles nass wird, was manchmal vorkommt, etwas Spielzeug.... „Hast du den Schlüssel, Geld, Handy?“ ruft Sophie, während sie ein Taxi bestellt. „Ja natürlich!“ Anna schreit und weint... BUMMMM BUMMMMM BUMMMMMMMM



    Der Vorschlaghammer…..



    Im Taxi drücke ich Anna an mich, halte sie gut fest aus Angst, der Fahrer tritt plötzlich scharf auf die Bremse, die meisten Taxifahrer sind ziemlich aggressiv und ruppig unterwegs, drängeln sich vor und durch, geben Gas, bremsen hart. VW Passat, wie fast alle Taxis in China. Ungefragt fängt der kleine Monitor, der in der Rücklehne des rechten Vordersitzes eingebaut ist, sein lautes Gedudel und Abspielen von Werbespots an, Sophie bringt ihm mit energischem Bearbeiten seiner Oberfläche zumindest zum Schweigen, ganz abstellen kann man ihn nicht. Alle Taxis in Shanghai fahren so eine Belästigung mit sich herum. Die Fahrer sitzen hinter einer Plexiglaskabine, die sie fast gänzlich abschirmt, nur oben und an der Seite ist noch etwas Platz, um die Bezahlung abzuwickeln. Anna reckt ihren Kopf, um aus dem Fenster zu schauen, sie ist ganz fasziniert von den vorbeihuschenden Bildern. Vorbei am Botanischen Garten, über eine belebte Kreuzung, das Krankenhaus auf der linken Seite und unter der Hochstraße hindurch, die ich schon öfters fotografiert habe, weil ich sie so beeindruckend finde, die riesige Masse an Beton, die eine breite Autobahn trägt, von zierlich aussehenden Stelzen in die Höhe gewuchtet.... Die ganze Stadt wird von diesen Stelzenbahnen durchkreuzt, weil auf der Erde kein Platz mehr ist, geht man in den zweiten Stock....und an manchen Stellen gibt es diese Verkehrsknotenpunkte, an denen schwingen sich diese Bahnen durcheinander in Bögen und Kreisen auf mehreren Stockwerken durch die Luft, Zu-und Abfahrten, Querverbindungen...



    Und dann fahren wir in ein etwas verlassenes Viertel, das abseits liegt zwischen der Hochtrasse und dem schmutzigen Fluss unten, der gesäumt ist von Kohle- und Schutthalden, Ladekranen, Betonfabriken und verrosteten Werkhallen, die man aber nicht sieht wenn man in die Straße einfährt an der Sophies Eltern wohnen, fast idyllisch sieht es hier aus, Bäume, kleine Geschäfte, Kartenspielende Männer an Straßenecken.... Der Wohnbezirk von Sofies Eltern ist um die dreissig Jahre alt. Als ich Sophie zum ersten Mal hier besuchte, weil ich einen kleinen Film drehte über ihren Hund, der wenig später starb, sagte sie mir, weil ich noch nicht der Mann sei, für den sie sich endgültig entschieden habe als ihren zukünftigen Ehemann, könne sie mich nicht mitnehmen in ihre Wohnung, d.h. die Wohnung ihrer Eltern. In Wirklichkeit aber schämte sie sich wahrscheinlich davor, mir diese Wohnung zu zeigen, genau wie sich ihr Vater schämte, sie mir zu zeigen. Als ich zum ersten mal eingeladen wurde zum Frühlingsfest der Familie, ein paar Monate vor unserer Hochzeit, traf ich Sophie in einem Restaurant ein paar Stunden vor dem großen Ereignis und Sophie war verlegen und etwas bedrückt, als sie mir gestand, dass dieses Jahr das Fest nicht wie all die Jahre zuvor bei ihr zu Hause sondern bei Onkel Shu shu stattfinden sollte, weil ihr Vater beschlossen hatte, ihre Wohnung vollständig zu renovieren, das würde zwei drei Monate lang dauern und sie würde es bezahlen. Sophie hatte einen riesigen Krach mit ihren Eltern deswegen, weil sie wollte ihr mühsam zusammengespartes Geld nicht dafür ausgeben, die Wohnung im fünften Stock zu renovieren, die sowieso bald aufgegeben werden sollte, wenn nämlich ihre Eltern nicht mehr die vielen Treppen steigen könnten. Außerdem gedachte sie, die Eltern dann finanziell zu unterstützen, wenn sie es wirklich brauchten, im hohen Alter, wenn sie Pflege oder eine Operation brauchten. Wie es alte Sitte in China ist, fühlt sie die Verpflichtung, ihre Eltern im Alter zu versorgen. Ganz abgesehen davon, dass ihr das auch ihr christlich geprägtes Gewissen gebietet.



    Aber ihr Vater bestand darauf, das meiste Geld jetzt sofort für die Wohnung auszugeben, so wichtig war es ihm, dem künftigen Schwiegersohn einen schönen Schein zu präsentieren. Natürlich hatte er nicht damit gerechnet, dass Sophie das Familiengeheimnis an mich ausplaudern würde. Er erzählte mir beim Fest, dass es eben so üblich sei, dass die Familie sich bei Onkel Shu shu treffe zum Frühlingsfest, alte Tradition, das sei schon immer so gewesen.... Und das alles nur, weil er und seine Frau denken, ich als Mann aus Deutschland muss steinreich sein. Da haben sie sich geirrt. Sophie kennt die Wahrheit, hat aber ihren Eltern, um sie nicht zu schocken, keinen reinen Wein eingeschenkt. Sie sind reicher als ich. Sie haben eine eigene Wohnung, ich nicht. Ich habe Schulden.



     



     





    Sofie klopft laut an die neue, glänzende, dunkelbraune Tür „Mama!“



    Die Tür geht auf, die dicke Mama streckt ihre Arme aus, um als erstes Anna wie ein zugestelltes Paket in die Arme zu nehmen, spitzt ihre Lippen zu einem Kuss und drückt das kleine Mädchen an sich, ihre Augen werden weich und zärtlich und schon plappert sie kindlich liebkosendes Zeug „ Anna, Annalein....kleine Maus, Mausi, komm rein, wie geht es Dir.?“ und schleppt sie wie einen kostbaren Schatz nach hinten ins Wohnzimmer.



    Papa steht wie meistens wenn wir ihn besuchen schon am Herd, eine grüne Schürze um und etwas brutzelt in der Pfanne. Die Eingangs-Tür führt direkt in die Küche, in der auch um einen rechteckigen Tisch, der zu einem großen runden ausgeklappt werden kann, gegessen wird.



    In der Wohnung ist alles neu, schick und modern. Die Küchen-Uhr an der Wand ist in Form eines grinsenden Mickymauskopf gestaltet. Die Einbauküche ist in dezentem Braunton gehalten, der ehemalige Balkon wurde in die Wohnung integriert, so dass sie etwas grösser aussieht, aber zwischen dem großen fetten Ledersofa und dem niedrigen Tisch davor ist nicht mehr viel Platz bis zum Flachbildfernseher an der gegenüberliegenden Wand. Das Sofa hat ein Vermögen gekostet und wurde im Fernsehen bei einer Verkaufsshow bestellt. Dann gibt es noch ein Schlafzimmer mit einem Ehebett, das fast den ganzen Raum einnimmt. Dort wird eine ganze Wand von einem Einbauschrank verkleidet. Dessen Türen gleiten auf Schienen.



    Im Bad ist eine Toilette nach westlichem Standard eingebaut, die sich auch so nennt „American Standard“ heißt die chinesische Firma, deren Schriftzug auf dem Klo-Deckel prangt.



    Papa hat speziell für mich ein paar Kostbarkeiten gekocht, nämlich Kartoffeln, Möhren und klein gehacktes Hühnchenfleisch gemischt mit einer grünlichen Currysauce, mein Lieblingsessen, einen Teller Schrimps, große Scheiben Schweinebraten, dunkelbraun in fast schwarzer Soyasauce schwimmend. Zu allem gibt es natürlich Reis und auch eine wunderbar aromatisch schmeckende Fischsuppe. Beim Essen lobe ich Papa für seine Künste und sein Gesicht hellt sich auf, wird strahlend, wenn er meine Komplimente hört.



     



    Später verabschiede ich mich und gehe mit Sophie ein paar Häuser weiter in Onkel Shushus Wohnung, der um die Mittagszeit noch arbeitet. Dort lässt mich Sophie dann mit einem Chinesich Lehrbuch und zu korrigierenden Hausaufgabenheften von Studenten alleine, während sie in die elterliche Wohnung zurückkehrt.



    Eine friedliche Atmosphäre umgibt mich, es ist ein sonniger Tag. Von der Straße unten klingt schwach der Lärm herauf, der an Freibadgetöse im Hochsommer erinnert, das man aus der Ferne wahrnimmt. Vor dem Fenster, das dem Innern des Wohnbezirks zu gewandt ist, hängt frisch gewaschene Wäsche. Weil die Chinesen ihre Wäsche im Freien trocknen, sind sonnige Tage Waschtage. Wie Spiesse ragen überall die langen Bambusstangen vor den Fenstern in die Luft. Daran geheftet schaukeln jetzt überall bunt leuchtende Höschen und Büstenhalter, Hemden, Hosen und Betttücher im leichten Frühsommerwind.
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  Geld


    Ich bekomme mein Geld nicht auf mein Konto überwiesen, sondern von zwei verschiedenen Stellen und immer in Bar. Um mein Grundgehalt zu bekommen, muss ich im alten Campus in das Verwaltungsgebäude der Uni gehen, dort empfange ich vom Sekretär, der für ausländische Angelegenheiten zuständig ist, mit freundlichem Lächeln, und ein paar netten Worten ein Papier, mit dem ich ein paar Häuser weiter zur Zahlstelle gehe und dort bekomme ich nach einigem Herumdoktern, Notieren und Unterschreiben mein Geld in Scheinen in die Hand gedrückt. „Bitte nachzählen!“



    Die roten Hundert Yuan- Scheine durch meine Finger gleiten lassen, die ich ab und anfeuchte, damit die Scheine besser haften. Volksheld und Massenmörder Mao lächelt von allen Scheinen mir milde zu, während die Sachbearbeiterin von ihrem Sessel hinter der Theke zu mir abwartend aufschaut. Hab ich mich verzählt?



    Diese Bar-Bezahlung ist auch in China ungewöhnlich, wie ich von anderen Lehrern hörte. Ob sie damit Steuern umgehen wollen?



    Bei unserem bescheidenen Lebensstil haben wir ein paar Hundert Euro übrig am Monatsende und ich habe immer das Gefühl, genug Geld zu haben, nur Sophie macht sich Sorgen, kauft sehr sorgsam und sparsam ein, redet ab und zu besorgt von der Zukunft. Wie wird es weitergehen, wenn ich älter werde, wenn ich noch älter werde? Ich werde in diesem Jahr noch sechzig....



    Sophie hat als Bibliothekarin gearbeitet, jetzt kann sie für das Kind knapp ein Jahr zu Hause bleiben und bekommt noch rund ein Drittel ihres Gehalts ausbezahlt. Wir haben beschlossen, dass wir unser Geld nicht mehr fein säuberlich trennen, sondern es mischen, es als ein gemeinsames Geld betrachten. Das hat den Nachteil, dass wir größere Anschaffungen gemeinsam besprechen müssen und nicht immer einer Meinung sind. Sophie ist viel sparsamer als ich, der ich bisher in meine ganzen Leben noch nie gespart hatte.



    Ich bin jetzt schon vier Jahre in China. Die Leute sind sehr freundlich zu Ausländern, sie werden bevorzugt behandelt, das ist auch offizielle Politik. Vergehen Ausländern gegenüber werden viel strenger geahndet als Verbrechen gegenüber Inländern. Die Studenten an der Uni zeigen keine Spur von Rebellion oder Aggression Lehrern gegenüber. Im Gegenteil werde ich sehr freundlich begrüßt, die Mädchen winken mir lächelnd zu wenn sie mich sehen, sie verbeugen sich mit einem leichten Nicken des Kopfes, wenn sie mir nahe kommen.



    Der Vertrag ist endlich unter Dach und Fach, abgezeichnet vom Chef. Nicht ganz so gut wie von Sophie erwünscht, aber ich bin zufrieden.



     



    Immer wenn es morgens anfängt zu rattern, ruft Sophie bei Mama an, die zum Glück auch fast immer zu Hause ist und wir packen zusammen und rufen ein Taxi. Nach zwei drei Wochen hat sich die Lage beruhigt. Der Lärm wird geringer und seltener. Bis plötzlich in einem anderen Teil des Hauses der große Krach losgeht. Oh Gott eine neue Wohnung wird renoviert!



    „Das ist so üblich“ sagt Sophie, „ Am meisten wird im Mai renoviert, weil da die Leute umziehen und einziehen, im Winter ist es zu kalt und im Sommer zu heiß. Außerdem ist diese Wohngegend hier ziemlich begehrt, es sieht zwar nicht sehr schick und ein bisschen alt aus hier, aber es ist nicht so weit weg bis zur Innenstadt und vor allem, es gibt ein paar sehr gute Schulen hier. Das ist für die Leute sehr wichtig, sie ziehen extra wegen Schulen um, denn sie können die Kinder nur in die Schule in ihrem Wohnbezirk schicken.“



    Ob dann noch andere Wohnungen dazu kommen? Jetzt ist Ende April. Mehr und mehr reiche Leute ziehen in unser Viertel, jedenfalls stehen immer mehr teure Wagen vor den Häusern, Volvos, Audis, BMWs, Toyotas, ein Mercedes, dazwischen bombastisch protzige chinesische Wagen, deren Namen ich gar nicht kenne. Um den neuen gestiegenen Ansprüchen zu genügen heißt das:



     



     





    DDDDRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRAT DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR DRRRRRRATT TATTATT!
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    DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR  DRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRRR DRRRRRRRRRRRR Rat Rattat Tat!



     



     




  Mamas Liebling


    Mein Betreuer Li geht mit mir zur Mensa im neuen Campus. Ich komme mir etwas seltsam vor, weil ich so groß wirke neben dem kleinen schmächtigen Mann, der aussieht wie ein verstörter und von den Eltern etwas vernachlässigter Knabe. Und obwohl er so klein ist, reckt er sich nicht hoch und streckt sein Kreuz aufrecht empor sondern scheint sich noch zu ducken, sich vornüber gebeugt in sich zu verkriechen.



    Er erzählt, dass ihn seine Eltern als kleines Kind nicht mal alleine unbeaufsichtigt mit anderen Kindern spielen ließen, weil sie Angst hatten, er könne in den nahegelegenen Fluss fallen und ertrinken. Auch eine Frucht der Einkind-Politik. Die Einzelkinder sind die Götter der Eltern, die alle ihre Hoffnung auf Aufstieg und ein besseres Leben in dieses eine Kind hineinlegen, das dann umhegt und umsorgt, auf Händen getragen wird und einen Schal tragen muss, wenn nur ein kühles Lüftchen weht.



    Zwei Jahre war er in Deutschland, hat Betriebswirtschaft studiert. Aber, wie es vielen chinesischen Studenten geht, war er so von der neuen Freiheit überwältigt, dass er gar nichts mehr arbeitete, sondern zu Hause faul herumlungerte und vor dem Computer die Tage verbrachte, in Spiele, Mails, Chats und Filme vertieft, von Pornos ganz zu schweigen.



    Er hat keinen Abschluss in Betriebswirtschaft gemacht, aber immerhin doch in den zwei Jahren in Deutschland ganz gut Deutsch gelernt, das er jetzt als Lehrer einsetzen kann. Weil er sich mit seiner Frau und seinem Kind, das nur ein paar Wochen jünger ist als unsere Anna, eine Wohnung und ein Auto gekauft hat, reicht das bescheidene Lehrergehalt nur wenn er viele Unterrichtsstunden ableistet, deshalb ist er immer sehr müde. Er hat über dreißig Wochenstunden, ich nur zwanzig. Seine Brillengläser sind so dick, dass ich mich wundere, ob er mich überhaupt noch sehen kann. Wir setzen uns in die Mensa für Lehrer und essen ein langweiliges Essen mit trockenem Reis und Zutaten in kleinen Schälchen. Er hat meist ein schiefes Grinsen auf dem Mund beim Sprechen, und quetscht die Worte so aus sich heraus, dass sie gepresst klingen und nur schwer verständlich sind.



    Wir unterhalten uns über unsere Kinder, seine Tochter ist wenige Tage nach meiner geboren worden. Im Gegensatz zu mir hat er viel weniger Arbeit mit seiner Tochter, weil seine Mutter bei ihm eingezogen ist, um sich um die Kleine zu kümmern.



    Ich erzähle ihm, dass ich jeden Tag in deutschen Online-Zeitungen herumlese, aber nicht mehr daran glaube, dass ich viel von der Wirklichkeit durch sie erfahre, weil die Presse so gesteuert sei, dass fast nur noch Propaganda in ihr verbreitet werde, jedenfalls in den wichtigen Fragen wie Finanzsystem, politische Ausrichtung Deutschlands, Europa. Das sei in China nicht besser, sagt Li, es sei eigentlich so wie in der Qin Dynastie. Das war die letzte in China, sie wurde von einer Revolution Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts hinweg gefegt. Das jetzige System sei wie im Kaiserreich auch eine Beamtenrepublik. Alle Beamten seien bestechlich, es komme nur darauf an, genug zu bezahlen und die richtigen Leute zu bezahlen, dann könne man alles bekommen.



    Ich bin misstrauisch…halte mich mit Kritik am chinesischen Regierungs-System zurück, wahrscheinlich ist er gehalten, seinem Chef über mich Bericht zu erstatten. Also erzähle ich ihm Dinge, die der vermutlich gerne hört, etwa, wie sehr ich mich darüber ärgere, dass die deutschen Medien immer Propaganda für ein militärisches Eingreifen des Westens in Syrien machen. Und dabei mit keinem Wort erwähnen, dass die Verbündeten des Westens in diesem Bürgerkrieg, radikale Islamisten aller Herren Länder, Christen terrorisieren und vertreiben. Und das obwohl die Christdemokraten in Deutschland in der Regierung sind und wie froh ich bin, dass wenigstens einer diesem Treiben Einhalt gebietet: Russland und der Verbündete Russlands: China.
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    Nachts schlafe ich unruhig, nicht nur weil Anna immer wieder aufwacht und weint oder sich nass gemacht hat, auch das Haus ist unruhig, sehr hellhörig, die Wände sind dünn, manchmal schreien sich Leute an, bis spät nachts übt jemand Klavierspielen, Fernseher laufen zu laut, Schritte hallen auf dem Gang, Türen knallen, die Wohnblöcke sind nah beeinander, der gegenüberliegende nur zwanzig bis dreissig Meter entfernt.



    Sympathisch an diesen alten Wohnblöcken finde ich, dass sie nicht hoch sind, fünf Stockwerke. Die neuen Wohnbezirke haben alle Hochhäuser, 12 bis 20 Stockwerke hoch ist die Regel, manche sind noch höher. Für die reicheren Leute gibt es jetzt aber auch Siedlungen mit Einzelhäusern, sogar regelrechte Villen in italienischem oder englischen Stil gibt es im Angebot und zwar als Reihenhäuser, eine Villa neben der anderen, entweder genau gleich oder doch nur leicht variiert.



     




  Aua


    „Ich muss zum Arzt, in eine Klinik“ sagt Sophie.



    „Was ist los?“



    „Hier meine Hand, mein Daumen, beide Daumen, ich kann sie kaum mehr bewegen, sie tun so weh“



    „Wieso, was hast Du gemacht, hast du was gemacht mit den Daumen?“



    „Ja, ich massiere immer meine Brüste, wenn ich sie abpumpe, damit sie mehr Milch geben, so mit den Daumen“ Sie zeigte mir die Bewegung „Auuuu!“



    „Ist es so schlimm?“



    „Ja, ich kann sie nur noch mit Schmerzen bewegen. Jetzt habe ich im Internet gelesen, eine Frau hatte das selbe Problem, sie ist zum Arzt gegangen, er hat zu ihr gesagt: Sie haben die Wahl, entweder sie halten Ihre Hand und Ihren Daumen jetzt ganz ruhig oder Sie werden sie nie mehr bewegen können.“



    „Und…hat sie es gemacht?“



    „Ja“



    „Und hat es geholfen?“



    „Ja, nach vier Wochen ungefähr war es besser, nach drei Monaten ganz geheilt“



    „Das heißt, du gehst jetzt in Streik, kannst nicht mehr kochen, Wäsche waschen, keine Taschen tragen beim Einkaufen, kannst gar nichts mehr machen“



    Sie lacht „Naja, so schlimm wird es nicht werden, ich kann schon noch was machen, aber eben ganz vorsichtig“



    Der Arzt, den wir am nächsten Tag aufsuchen, sagt ungefähr dasselbe wie der von dem Sophie im Internet gelesen hatte: Ruhe bitte! Nichts mehr tun! Hand ruhen lassen! Mindestens vier Wochen lang, dann sähe man weiter.



    Wir sind beide geschockt. Wie sollen wir jetzt den Haushalt besorgen? Unsere bisherige Arbeitsteilung: Sophie kocht und kauft ein, macht die Wäsche, ich putze die Wohnung, räume auf, wasche Geschirr ab, gehe drei Tage die Woche arbeiten, kümmere mich gemeinsam mit Sophie um Anna. Wer kocht jetzt und kauft ein? Wieder diskutieren wir über die Möglichkeit, uns eine „Ai“ zu besorgen. Eine Haushaltshilfe, die putzt, kocht und sich wenn nötig auch um Anna kümmert. Wir sind uns beide einig, dass wir keine Ai wollen, die bei uns wohnt und ganztägig zur Verfügung steht. Die sind ziemlich teuer und außerdem wollen wir keine fremde Person ständig in unserer Wohnung, die nur um die siebzig Quadratmeter groß ist. Stundenweiße eine Ai zu bekommen ist sehr schwierig. Wir hatten es schon mal versucht, aber auf unsere Anfragen bei einer Ai Agentur hat sich niemand bei uns gemeldet. Der Aufwand und die Zeit zu kommen und zu gehen sind wohl zu groß für ein par Stunden. Außerdem hat Sophie hohe Ansprüche an ein gesundes Kochen, das sich stark vom traditionellen Stil des Kochens in China und Shanghai unterscheidet, Sophie kocht mit wenig Öl, wenig Gewürzen, wenig künstlichen Aromen. Sophies Mama kann zwar kochen, tut es aber seit über zwanzig Jahren nicht mehr, das macht ihr Mann. Sie will einfach nicht.



    Sophies Papa kommt ebenfalls nicht in Frage, er raucht zu viel und Sophie fühlt sich fremd ihm gegenüber. Kein einziges Mal habe er ihr etwas wirklich Wichtiges mitgeteilt, etwas von seinen Gefühlen, von seinen inneren Gedanken…Er sei verschlossen und kalt. Sie will ihn nicht ständig in der Wohnung haben und er will das sicher auch nicht, er will spielen, mit seinen Kumpels.



    Wir fragen Jin Jin, ob sie uns wieder helfen kann. Sie wird uns sicher helfen. Sie kommt bestimmt, wir brauchen sie jetzt!



    Am Abend ruft Sophie Jin Jin an, ich sitze auf dem Sofa und höre ihre Stimme ab und zu durch die angelehnte Tür dringen während ich in deutschen Online Zeitungen herumlese, ich hoffe und bange, sie wird uns bestimmt helfen….ich höre, dass Sophie weint.



    Dann nach einem langen Gespräch kommt sie zu mir, eine bedrückte Mine auf dem Gesicht. Jin Jin kann jetzt nicht kommen, sie hat zu viel in ihrer christlichen Gemeinde zu tun, sie koordiniert Aktivitäten verschiedener Gemeinden im Süd-Osten Chinas, baut ein Netzwerk auf, sie wird bezahlt dafür, da kann sie nicht einfach weg.



    Was tun?



    Sophie sinkt in meine Arme, wir sitzen zusammen und brüten.



    „Dann muss ich halt kochen“ sag ich. „Du kannst es mir ja beibringen. Außerdem kann ich ja kochen. Nur magst Du nicht besonders, was ich koche.“



    „Das stimmt nicht, ich mag es schon, aber ich kann nicht immer das Gleich essen“



    „Das Gleiche?“ Ich protestiere. „Ich kenne Hunderte Variationen von Eintopf: Mit Nudeln, mit Reis, mit Kartoffeln, mit Würstchen, mit Speck, mit verschiedenen Gemüsen, verschiedenen Suppenaromen…!“



    „Ja ja, ich weiß, aber ich kann nicht jeden Tag Eintopf essen“



    „Warum nicht? Du bist verwöhnt!“



    „Ach“ Sie seufzt.



    „Na gut, ich werde jetzt also kochen lernen“
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    So machen wir es. Sie steht hinter mir, während ich Gemüse schneide, Wasser aufsetze, in Suppen rühre, Eier in Pfannen schlage. Oder sie steht am Herd und ich bin ihr Handlanger. Ihr Papa, alarmiert von der Notlage, kommt mit großen schweren Taschen gefüllt mit Plastikboxen voller vorgekochter Esswaren vorbei. Wir sind sehr dankbar. Er steht ein bisschen rum, verlegen, wir wechseln ein paar Worte, dann geht er wieder. Ich bin zwei Tage zum Unterricht draußen in Fengxian. In dieser Zeit kommt wie immer Sophies Mama vorbei und sie kommt etwas früher und bleibt etwas länger und während sie bei uns ist, kocht sie.



    So kriegen wir die Lage in Griff.



     



     




  Cool


    Man kann sich in Deutschland die ganz andere Atmosphäre, die unter Studenten in China herrscht, nur schwer vorstellen. Dieser ganz andere Eindruck, den chinesische Studenten machen, kommt vor allem daher, dass sie fast gar nicht rauchen, sehr wenig Alkohol trinken und absolut keine Drogen zu sich nehmen. Bei den studentischen Frauen sind es vielleicht ein oder zwei unter Hundert, die gelegentlich rauchen, bei den Männern maximal fünf. Sie sind also nüchtern, klar, voll da. Ihre Energie ist nicht verraucht, versoffen, verwischt und aufgezehrt durch Drogen, Tabak und Alkohol. Trotzdem sind viele müde, aber das ist die Müdigkeit, die dadurch entsteht, dass man zu lange vor dem Computer hockt oder liegt und dann nicht zum Schlafen kommt, eine eher harmlose Art von Müdigkeit, wenngleich man auch den Computer als eine Art Droge betrachten kann.
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    Überhaupt sind Drogen und ist auch Alkohol viel weniger verbreitet in der chinesischen Gesellschaft. Es gibt keine Kneipen in China. Es gibt Restaurants, in die man zum Essen geht. Ist das Essen beendet, geht man ziemlich schnell anschließend wieder nach Hause. In den großen Städten breiten sich als westlicher Import zunehmend sogenannte Bars aus. Aber die haben in der Regel auch viel höhere westliche Preise und werden zum großen Teil von Westlern auch nur besucht. Also einfach zum Alkohol trinken und reden in ein Lokal zu gehen ist nicht Teil der chinesischen Alltags-Kultur. Man geht nur zum Essen in ein Lokal. Das kann sich allerdings auch, bei festlichen Anlässen vor allem, mit vielen Gängen lange ausdehnen und auch alkoholisch begossen werden. Hochzeiten oder Geschäftsessen bei denen es um Geld und Kontakte geht, können so ausufern, die Regel ist es nicht. Früher erfüllten die Teehäuser eine ähnliche kommunikative Funktion wie Kneipen im Westen, aber die Teehäuser sind nur noch als touristische Attraktion lebendig geblieben, ansonsten ausgestorben.



    Drogen sind dem Normalbürger und dem normalen Jugendlichen kaum zugänglich und wenn, dann sehr teuer. Strafen gegen Drogenhändler sind drakonisch.



    Diese Abwesenheit von Drogen und Alkohol erhöht natürlich die Energie die für Arbeit, Forschung, Aufbau, Umbau, Bewegung zur Verfügung steht. Die Dynamik der chinesischen Gesellschaft und Wirtschaft hat auch damit zu tun.



     



     




  Dong Dong


    Als Sophie schwanger war, hatte ich mir lang und breit überlegt, wie wir Spielkameraden für unseren zukünftigen Sohn finden könnten. Könnte man Zettel an Bäume hängen, dass wir gleichaltrige Kinder suchen? Könnten wir eine Art Kindergruppe eröffnen in den Gemeinschaftsräumen, die es in einem kleinen Gebäude in der Mitte des Wohnviertels gibt, aus denen uns ab und zu Gesang von älteren Menschen entgegenschallt und an manchen Abenden Tanzmusik aus den chinesischen siebziger Jahren… Wie Kontakt aufnehmen zu anderen Eltern mit Kindern in ähnlichem Alter wie unser zukünftiger Sprössling?



    Jetzt ein paar Monate später weiß ich es besser. Erstens ist unser Sohn eine Tochter und zweitens muss man einfach mit seinem Kind durchs Wohnviertel spazieren, dann trifft man garantiert mindestens ein Kind im ähnlichen Alter wie Anna, getragen oder gefahren meistens von Großeltern. Und dann ist es ganz leicht, ins Gespräch zu kommen miteinander, weil die anderen bleiben stehen, sie haben Zeit, es sind alte Leute, sie schwätzen gerne, sie sind neugierig auf ein Kind mit westlichem Vater.
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    Und an jedem Abend treffen sich eine ganze Menge von Eltern und Großeltern mit Kleinkindern in einem kleinen Hof am Kanal, der mit ein paar Turn- und Gymnastikgeräten bestückt ist, an denen Kinder und alte Menschen ihre Übungen machen, umgeben von einem kleinen Gärtchen und weiter hinten ist sogar ein kleines Tempelchen, wo alte Sessel herumstehen und in dem ringsum ein Bänkchen zum Ausruhen einlädt und dahinter ist ein liebevoll gepflegter kleiner Park, dem man ansieht, dass er nicht von Bediensteten der Verwaltung, sondern von Anwohnern betreut und verwöhnt wird. Der kleine Garten ist sehr nahe an einer dicht befahrenen Straße, die sich zum Glück durch das Bollwerk einer hohen Mauer getrennt auf einer höheren Ebene befindet und sich dann über eine Brücke schwingt. Aber der Lärm und das Gehupe der Fahrzeuge dringt doch herunter, wobei man diesen Lärm kaum mehr wahrnimmt, weil man ihn überall hat, eine Art Hintergrundrauschen, das allgegenwärtig die Stadt durchdringt. So lernen wir also Chen Li Han, Le le, Bei Bei und Dong Dong kennen.



    Chen Li Han wohnt in der unmittelbaren Nachbarschaft, im Nachbarhaus. Er ist ein paar Wochen älter als Anna, sieht aber im  Vergleich zu Anna viel älter aus, ein runder, starker, ruhiger Kerl mit dichtem schwarzen Haar, das ihm kräftig emporsteht. Er hat einen festen selbstsicheren Blick, der sagt: Mich kann nichts erschüttern. Zugleich strahlt er etwas Schwerfälliges aus, etwas Gutmütiges und Braves. Man kann ihn sich als Wächter oder Bodyguard vorstellen, der macht was man ihm sagt, ohne groß zu fragen, der treu ist und stark und kämpft bis zum Tod. ,



    Unsere kleine Anna ist im Gegensatz zu ihm viel zarter, leicht erregbar, sehr empfindlich, unruhig, immer sich schnell hin und her drehend, wenn wir unterwegs sind, aufmerksam und sehr interessiert alles betrachtend, was ihr ins Auge springt, von jedem kleinen Geräusch aufgeschreckt, schnell von Lachen ins Weinen hinüberspringend und wieder zurück, immer in Bewegung, es sei denn, sie ist müde und gut behütet, dann fällt sie in ein dösendes Dämmern und hängt mit schweren Gliedern in den Armen des Glücklichen, der sie dann trägt.



    Chen Li Hand habe ich noch nie mit seinen Eltern gesehen, sondern nur immer mit seiner Großmutter. Sophie sagt, die Eltern wohnten nicht so weit weg, aber würden ihn nur am Wochenende zu sich nehmen, die ganze Woche über sei er bei den Großeltern Ein typisch chinesischer Zustand. Die meisten Kinder wachsen so auf.



    Lele, einen Jungen, habe ich schon öfters mit seiner Mutter und seinem Vater gesehen, weil er mit ihnen zusammen wohnt, aber die haben Verstärkung bekommen durch ihre Großeltern, die jetzt mit ihnen zusammen in einer Wohnung leben. Le les Vater ist in der Shanghai Bibliothek als einfacher Angestellter beschäftigt, das heißt, seine Wohnung wird nicht so groß sein und sie alle werden recht beengt zusammen wohnen. Lele hängt meistens träge und schwerfällig im Kinderwagen herum und schaut einen mit großen staunenden Augen an.



    Dong Dong ist schon etwas älter als unsere Anna, er hat ein hübsches, bewegliches, zartes und aufmerksames Gesicht. Seinen jungen Vater habe ich bisher nur einmal kurz gesehen als ich an einem sonnigen Sonntagmorgen auf der kleinen Fußgängerbrücke stand, die über den Kanal führt, der unseren Wohnbezirk in zwei Hälften zerschneidet. Er macht einen sympathischen, offenen Eindruck und sagte, dass er für eine IT- Firma arbeite. Dong Dongs Großvater, ein kleiner untersetzter und freundlicher Mann mit einem irgendwie verhärteten Gesicht, das an einen Nussknacker erinnert, kommt aus einer Provinz im Südwesten Chinas. Er erzählt, er sei Lehrer gewesen, während der Kulturrevolution habe man ihn öffentlich gedemütigt und geschlagen. Seine Frau, ein altes verhuzzeltes Weibchen, das sehr ländlich aussieht, bringt manchmal eine große Decke mit, breitet sie mitten auf den kleinen Beton-Platz im Park des Wohnbezirks aus und setzt sich mit Dong Dong, Esswaren und Spielsachen darauf. Sophie und ich wir gesellen uns dann mit Anna gerne dazu. Rings um uns herum andere Mütter und Großmütter, Kinder und kleine Hunde. Ein großes Geschwätz und familiäres Zusammensein.
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  Die schöne Lili


    Dienstag Abend, ich habe eine Abendklasse, in der Pause schlendere ich durch den halbdunklen Gang, es ist kurz vor neun, plötzlich sehe ich die schöne Lili aus einem Klassen-Zimmer kommen, das dunkel ist, sie scheint erschrocken, mich zu sehen, grüßt aber freundlich wie immer, ist irgendwie erregt oder aufgedreht, errötet, lacht, Gekicher schwebt durch den Raum. Was macht sie denn allein in einem dunklen Klassenzimmer oder was ist hier eigentlich los? Aus purer Neugier gehe ich ein paar Schritte nach vorne und stecke meinen Kopf durch die Tür, die sie schon halb hinter sich geschlossen hat, da sehe ich aus dem Dunklen einen jungen Mann auf mich zukommen, auch er irgendwie verlegen, erschrocken, ein schönes, zartes, aufrichtiges Gesicht, ich fahre zurück, „Sorry“, drehe mich um, gehe weg, ihr Liebhaber vermutlich….



    Die Studenten haben keine eigene Wohnung, müssen sich ihr Zimmer mit ein paar anderen Studenten teilen. Abgesehen davon dürfen Mädchen sowieso nicht in die Wohnheime für Jungs und umgekehrt. Rückzugsorte sind rar, weshalb verliebte Pärchen, die ein wenig Abgeschiedenheit suchen, gezwungen sind, leere Klassenzimmer aufzusuchen, wenn sie Glück haben, welche zu finden, weil eifrige Bedienstete sie normalerweise sofort wieder schließen, wenn sie nicht mehr gebraucht werden. Eine Reihe von Zimmern wird auch speziell für Hausaufgaben machende Studenten offen gelassen, aber die sind dann meistens tatsächlich voll mit Studierenden, die schweigend in ihre Bücher und Labtops vertieft sind. Im Sommer sind die Wiesen im Dunkeln mit Liebenden belegt, auchTreppenhäuser von Unterrichtsgebäuden, dunkle Gänge, verschwiegene Ecken unter Treppen sind beliebt.



    Zum Glück werden Liebende toleriert, man sieht eine ganze Menge von Studenten Hand in Hand spazieren gehen bei Tag und Nacht, noch zu Maos Zeiten wurde so etwas als westliche Dekadenz hart bestraft.



    Bisher war die schöne Lili die unschuldige junge Schöne für mich, die still vor sich hin blüht und mir ab und zu süße Mädchenhafte Blick zuwirft und wir waren zwei Königskinder, die sich immer zueinander sehnen aber nie zueinander kommen und sie stand hoch auf einem eisigen Gipfel der Unberührbarkeit im Glanz ihrer Jungfräulichkeit, jetzt ist sie für mich gestorben.
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  Monsterbabies


     





    Immer wieder nehme ich Sophies Hände in meine, halte ihre Daumen von meinen Händen umschlossen, halte sie warm wie in einer schützenden Höhle und manchmal bete ich, dass sie bald wieder gesund werden. „Ein bisschen besser ist es schon“ sagt sie. 



    Ein kleines Kind ist ständig in Gefahr von Krankheitskeimen überschwemmt und ins Grab gezogen zu werden, besonders in den östlichen Regionen Chinas, wo die Luft im Sommer so heiß und feucht ist, so Sophies Credo. Also muss geimpft werden. Zehn Impfungen stehen auf dem staatlichen Programm, die zwar nicht absolute Pflicht, also Gesetz sind, aber doch dringend empfohlen werden, Impfungen gegen alle möglichen Arten von Kinderkrankheiten, auch Kinderlähmung, Tuberkulose, Gehirnhautentzündung....



    Ich trage tiefsitzende Abneigung und Widerwillen gegen pharmazeutischen Erzeugnissen in mir und mache mich sofort an die Arbeit, Berichte zum Impfen im Internet zu finden, die meinen vorläufigen Verdacht, hier würden Geschäfte gemacht mit den Ängsten der Eltern, bestätigen sollten. Und tatsächlich finde ich nach wenigen Minuten besorgniserregende Informationen, die meine ärgsten Befürchtungen noch übertreffen. Nicht nur würden bösartig die Sorgen liebevoller Eltern ausgenutzt, die Impfungen hätten erwiesenermaßen überhaupt keine positive Wirkung, sondern schlimmer noch, sie seien gefährlich und in zahlreichen Fällen hätten sie zu katastrophalen Folgen geführt.



    Ich rate also ab, zu impfen, aber Sophie lässt sich von meinen neuen Meldungen aus der Horrorwelt der Pharmazie nicht beirren und beharrt darauf, dass wir selbstverständlich unser Kind gegen alle möglichen gefährlichen Krankheiten durch Impfen schützen sollten, wie tausende ja Millionen von andere Eltern in China und der ganzen Welt es auch tun. Und so viele Menschen, Regierungen, Ärzte, Kliniken, Gesundheitsexperten, Gesundheitsbehörden könnten sich doch nicht irren.



    Ich berichte von der wissenschaftlich ernst zu nehmenden und breit angelegten Langzeitstudie über die Wirkung der sogenannten Chemotherapie bei der Behandlung von Krebserkrankten, deren Ergebnis sich so zusammenfassen lässt: Ob man die Chemotherapie einsetzt oder nicht, macht keinen Unterschied, die Patienten sterben genauso schnell und genau so häufig mit oder ohne diese Therapie. Das ist ein schockierendes Ergebnis, wenn man bedenkt, wie teuer diese Therapie ist und wie viele Menschen sie benutzen, weil sie sonst keine andere Möglichkeit der Heilung sehen. Es stellte sich aber heraus, sie werden dadurch offensichtlich nicht geheilt. Sophie scheint bereit, diese Nachricht als wahr zu akzeptieren, will sich aber gar nicht die Mühe machen, nach zu forschen, ob denn die Kritik am Wert des Impfen genauso berechtigt ist. Es scheint ihr eine unumstößliche Wahrheit wie die Erde um die Sonne kreist. Ich aber habe Angst, dass Anna durch das Impfen vergiftet werden könnte.



     



    Ich halte Anna auf meinem Schoss, während Sophie an einer Theke die Anmeldung erledigt, die Luft ist erfüllt von Kindergeschrei, dazu Kindermusik aus dem Lautsprecher. Ringsum sitzen Eltern und Großeltern mit ihren Säuglingen und Kleinkindern auf dem Schoss, an uns vorbei ein hektisches Kommen und Gehen, die Wände sind mit mickymausartigen Kinderbildern bedeckt.



    Anna schaut neugierig um sich, quengelt etwas, so dass ich sie hochhebe, an mich drücke, aufstehe und mit ihr herumgehe, das Geschaukelt werden beruhigt sie....Neugierige Blicke der Mütter um mich herum, die immer wieder auf mich zukommen und das Baby sehen wollen, Babys von westlichen Männern sind normalerweise nicht zu sehen in diesem Krankenhaus in einem der etwas ärmeren Viertel der Stadt, das nur zehn Minuten von unserem Wohnhaus entfernt ist. Ich betrachte dabei ihre Kinder und dann wird verglichen: „Duo dale?“ Wie alt ist Ihr Baby? Wie aufgequollen, dick und pausbäckig sie fast alle sind, als habe man Luft in ihre viel zu großen Köpfe gepumpt....Und wie klein und schmächtig unsere Anna im Vergleich zu den gleichaltrigen chinesischen Kindern aussieht. „Die füttern sie alle mit Milchpulver“ sagt Sophie, „Dann stopfen sie so viel wie möglich in sie rein und bei Flaschen kann das Kind nicht so genau kontrollieren wie viel es zu sich nimmt, weil es ja nicht so angestrengt saugen muss, wie bei einem Nippel.“ Sophie achtet streng darauf, dass Anna nicht zu viel trinkt.



    Sophie hat wie ein Fels darauf beharrt, dass Anna geimpft werden sollte wie alle anderen Kinder auch und ich bin mir letztendlich auch nicht so sicher, ob denn die Impfkritiker nicht etwas übertreiben und die Kritiker der Impfkritiker nicht recht haben, wenn sie sagen, dass diese doch überdrehte Spinner seien. Um sicher zu sein, oder zumindest etwas sicherer, wählen wir die teureren aus dem Westen importierten Impfstoffe.



    Nach einer halben Stunde kommen wir voran, in ein Behandlungszimmer, dort wird unsere Anmeldung und unsere Quittung betrachtet und registriert. Aus dem Nebenraum dringt das Geschrei der Kinder, die wie Vieh zur Schlachtbank geführt werden, die hingelegt, hinunter gedrückt werden auf eine Bahre neben den Schreibtisch der Weißgekleideten und dann wird zugestochen mit der langen spitzen Nadel und die teure und vielleicht völlig unnütze, sogar gefährliche Flüssigkeit wird unter dem Geschrei der Opfer in den Körper der kleinen unschuldigen Geschöpfe gepresst.



    Anna lässt sich ohne Widerstand hin legen, schaut mir tief und vertrauensvoll in die Augen, während ich ihr den Ärmel hochkremple und zum Himmel bete, dass alles gut geht und sie diesen Eingriff heil übersteht. Erst als die Angestellte die Spritze wieder aus ihrem Arm zieht schreit sie auf und plärrt los, weil sie ahnt, dass etwas Unheimliches geschehen ist, ich kann sie aber schnell wieder beruhigen, nehme sie hoch und an mich, drücke sie fest gegen meinen Körper, wiege sie hin und her.



    Später wird sie gemessen und gewogen und kurz von einem Arzt abgetastet. Ihr Größe ist leicht unter den Durchschnittswerten von Kindern in ihrem Alter. Obwohl ich weiß, dass meine Frau sehr klein ist, bin ich doch betrübt. Ich, der ich so groß bin, über 1 Meter 90, habe eine so kleine Tochter.
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  Sitzen lernen


     





    Ich bin müde und lasse mich neben Anna auf der Bambusmatte nieder, die wir auf eine große bunte Schaumgummimatte in eine Ecke des Wohnzimmers gelegt haben, Annas Reich…. Ich hebe sie sachte hoch, um sie in eine sitzende Lage zu versetzen, aber sie sträubt sich, macht ihren Körper lang und steif und will offensichtlich in eine stehende Lage gehoben werden.



    „Anna sitzen….“ sage ich, „Du musst das Sitzen lernen, Stehen kommt später“ Sie kann nämlich jetzt schon ganz gut sitzen, jedenfalls ein oder zwei Minuten lang, bevor sie zur Seite oder nach hinten oder vorne kippt. Sie ist schon sieben Monate alt. Aber sie sträubt sich, quengelt und drückt und drängt und will hoch gehoben werden zum Stehen, was mich, vielleicht weil ich müde bin, bockig macht, ich hebe sie nicht hoch oder doch nur so weit, dass sie sitzen könnte, aber das will sie auf keinen Fall.



    Sie bricht in lautes Heulen und Wehklagen aus und wälzte sich zornig auf dem Rücken hin und her, veranstaltet ein großes Drama mit hochrotem Kopf und lauthals heraus schießenden Tränen. Bis Sophie aus der Küche kommt, wo sie am Abend essen kochen ist und sagt; „Wie kannst du so grausam sein und das Mädchen einfach so schreien lassen????“



    „Sie will nicht sitzen, sondern stehen und will, dass ich sie hochhebe. Das tue ich nicht, das ist alles“ sage ich. Es erinnert mich an die Kinder, die in Supermärkten sich schreiend am Boden wälzen, weil sie nicht bekommen, was sie wollen. Sophie schließt die Tür hinter sich zu und wendet sich wieder ihrer Küchenarbeit zu.



    Ich schaue Anna an wie sie so todunglücklich vor sich hin weint und schreit und wundere mich, dass sie sich derart in Rage versetzen kann, nur weil ich sie nicht zum Stehen hochheben will. Ich schaue sie lange an und wundere mich auch über mich selbst, ob das denn jetzt richtig ist, was ich tue…



    Es ist kalt, irgendwie grausam, normalerweise würde ich sie jetzt in die Arme nehmen und alles wäre wieder gut, ich tue es nicht ….es ist einer dieser Momente, wo ich Anna als lästig empfinde, weil ich lieber etwas anders tun würde. Im Internet herumspionieren nach verborgenen geschichtlichen und aktuellen zeitgeschichtlichen Wahrheiten, die neuesten Nachrichten in deutschen Mainstream-Medien verfolgen, Musik hören auf You tube, Mails schreiben an Freunde…Chinesisch lernen. Immer wieder steht dieser Konflikt auf und ich muss mich immer wieder neu entscheiden, klar: Mein Kind ist das wichtigste, alles andere kommt später.



    Aber manchmal reckt das Andere sein Haupt empor macht sich schön und verlockend wie eine prächtige eiskalte Schlange mit bunten farbenspielenden Federn und wiegt sich hin und her glitzernd und verlockend in der Sonne…. Schließlich nehme ich Anna in meine Arme, sie sträubt und windet sich, ihr Gesicht nass in Tränen, sie versteht die Welt nicht, sie will hoch und stehen und Neues sehen und ich helfe ihr nicht dabei. Aber ich lass sie nicht los, wiege sie in meinen Armen, stehe auf und trage sie mit mir herum, bis sie sich beruhigt und dann….stelle ich sie vorsichtig auf ihre Füße und ihr Gesicht erstrahlt zu einem Lächeln.



     



    Jeder Tag mit Anna ist anstrengend, zwei Leute sind den ganzen Tag mit ihr beschäftigt. Es gibt Pausen, wenn sie schläft, insgesamt ungefähr drei Stunden pro Tag, aber ansonsten ist immer etwas zu tun, entweder sie unterhalten, trösten, herumtragen, mit ihr spielen, sie füttern, Windeln wechseln, sie baden, mit ihr spazieren gehen, sie in den Schlaf wiegen oder eben putzen, kochen, auch spezielle Babynahrung kochen, Milch-Flaschen waschen, Wäsche waschen, Geschirr spülen, aufräumen, von morgens um sechs, wenn sie aufwacht bis abends um neun, wenn sie einschläft… Sie kann als Sechsmonatige einfach gar nichts ohne Hilfe tun, ist völlig abhängig von unserer Zuwendung und die braucht und verlangt sie auch, wenn nicht ständig, so doch sehr oft.



     



     





    „Ich will mein Leben wieder! Ich hab kein eigenes Leben mehr!“ stöhnt Sophie verzweifelt. Anna ist im Bett, wir liegen spät abends müde auf der Couch. „Den ganzen Tag dies und das und jenes, ich hab keine freie Minute mehr“.



    „Was würdest Du denn machen, wenn Du jetzt kein Kind hättest?“



    „Lesen, Internet, Filme ansehen, Reisen, Fotografieren, Spazieren…“



    „Ja aber, erst mal würdest Du wieder arbeiten und den ganzen Tag im Internet herumhängen und auf Taobao herumstöbern.“ „Taobao“ ist der größte Online-Shop in China und besonders bei Frauen sehr populär. Sophie wirft mir einen abfälligen Blick zu. Sie hört es nicht so gerne, wenn ich sie an ihre Schwächen erinnere. Sie hasste es selber, dass sie sich so von Verkaufsseiten im Internet angezogen fühlte und bei ihrer Arbeit in der Bibliothek hatte sie so viel freie Zeit, dass sie sich das leisten konnte. „Aber mir geht es genauso“ sag ich „Ich habe auch viele Ideen, was ich jetzt so alles machen könnte…“



    Wir brüten dumpf vor uns hin mit schweren Gliedern. Schweigen… Vor uns der dunkelbraune wandhohe Wohnzimmerschrank aus Furnierholz mit dem riesengroßen alten Fernsehkasten in der Mitte, dessen Bildschirm wir mit einem weißen Spitzendeckchen verhängt haben, damit wir ihn nicht sehen müssen. Den haben wir wie alle anderen Möbel auch beim Einzug so vorgefunden. Sophie hasst ihn, wie sie alles dunkelbraune Möbel hasst, Ikea ist ihr Einrichtungsgott. Dort sind die Möbel alle hell. Fast alle. Aber wir haben uns daran gewöhnt. Die Scharniere fast aller Türen sind kaputt, so dass sie schief herunterhängen, die Griffe abgebrochen… „Alles Schrott, wenn Du chinesische Möbel kaufst, sind sie nach einem halben Jahr im Einer“ sagte mir ein Bekannter, der schon 15 Jahre in China lebt, wenige Wochen, nachdem ich das Land zum ersten Mal betreten hatte.



    „Aber….“ Ich zögere „Gott hat uns das Kind geschenkt. Es ist ein Segen für uns.“ 
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    Ich lasse den Segen in den halb dunklen Raum ausklingen, betrachte die massive dunkle Schrankwand, von Segen kann ich weit und breit nichts spüren. Aber tapfer fahre ich fort: „Wenn wir es jetzt nicht schaffen, unserem Kind alle unsere Liebe und Fürsorge zu geben, was ist dann unser Glaube wert? Leere Worte, leeres Stroh…“



    „Ja das Kind ist unsere Liebesschule“ sagt Sophie „Mit ihm können wir lernen, unseren Egoismus aufzugeben, unser altes Selbst zu begraben…Aber es ist so furchtbar schwer“



     



     




  Korrupte Projekte


    Prof. Tang schreibt mir in einer Mail, dass das Buch über die chinesischen Sprichwörter fertig sei und er mir für meine Mitarbeit etwas Geld geben möchte. Was für eine Überraschung, das hätte ich nicht gedacht, dass ich tatsächlich Geld bekomme für meine Arbeit.



    Wir treffen uns im Botanischen Garten. Auf einer Parkbank drückt er mir lächelnd ein Exemplar des Buches in die Hand und ein Briefcouvert mit 3000 RmB, besser als gedacht, immerhin 320 E. Außerdem ist mein Name tatsächlich erwähnt, allerdings in einem Vorwort versteckt, Prof. Tang sagt sogar, dass Buch sei vom Verlag auf der Frankfurter Buchmesse vorgestellt worden.



    Ich trage das Buch erfreut nach Hause, wo ich jedoch entsetzt feststellen muss, dass nur die Seiten, die ich redigiert habe, in einem verständlichen Deutsch sind, die übrigen aber in einem schwer verdaulichen Kauderwelsch, strotzend vor grammatikalischen und stilistischen Fehlern. Dabei hatte mir Herr Tang gesagt, dass selbstverständlich das Manuskript vor Veröffentlichung von einem sprachkundigen Verlagslektor überarbeitet werde, was offensichtlich aber nicht geschehen ist.



    Sophie sagt, das sei eines dieser korrupten Projekte, wo Unilehrern von der Bildungsbürokratie Geld zugewiesen werde, damit sie sich mit Buchveröffentlichungen brüsten könnten, aber was sie dann mit dem Geld machen, sei egal. Ich bin traurig, dass ich jetzt niemandem mehr stolz das Buch werde zeigen können als eines, an dem ich mitgewirkt habe. Ich werde es verschämt in eine Ecke legen. Ich trage mich einige Zeit mit dem Gedanken, Herrn Tang auf den Sprachmurks im Buch aufmerksam zu machen, laße es dann aber sein.
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    Überwachungskamera in einem Schulraum der East China University of Science and Technology in Shanghai.



     



     




  Gras


    Wir gehen jetzt wieder, wie vor der Schwangerschaft, alle zwei bis drei Wochen zu einem Essen zu Sophies Eltern oder zu Shushu, ihrem Onkel, manchmal, seltener, zu ihrer Schwester. Wir werden von diesem Reigen ausgenommen, weil wir ein Baby haben. Dh. niemand erwartet von uns, dass auch wir den Gastgeber der Familie spielen, wie wir es früher ab und zu getan haben. Auch wenn bei diesen Treffen die Gesprächsthemen seltsam auf das Essen beschränkt sind, gibt es uns doch ein warmes Gefühl der Zugehörigkeit zur „Familie“. Unsere kleine Anna ist der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und wenn niemand irgendwas zu Sprechen einfällt ist sie da mit ihren tollpatschigen Lauten, um alle zu erfreuen. Wenn wir wieder nach Hause gehen, nehmen wir meistens schwere Taschen voller Esszeug mit uns, gebratenes Fleisch, Teigtaschen, gefüllt mit Fleisch oder Gemüse, Enteneier, manchmal mein Lieblingsessen: Hühnchenfleisch mit Kartoffeln und Möhren in Currysauce. Sophies Schwester schenkt uns alle Kindersachen, die sie sich aufbewahrt hat von Jia Jia, ihrer Tochter: Kleider, Spielsachen, Bücher.    
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    Lange genug habe ich den Anblick der leeren umgekippten Pfanzenkübel vor unserem Schlafzimmer ertragen. Am Haus gegenüber erfreuen mich leuchtend prangende Blumen vor dem Fenster im dritten Stock, wenn immer ich aus unserem Fenster hinausschaue. Also nehme ich eine Plastiktüte und mache mich unten an der verwilderten Grasfläche vor dem Haus ans Werk. Mit bloßen Händen und einem Löffel grabe ich besonders stark wuchernde Grasbüschel, in denen auch kleine Blümchen stehen, aus und setze sie mitsamt einem großen Batzen Erde behutsam in die Tüte. Oben verpflanze ich sie in die Kübel, drücke sie fest, betrachte sie liebevoll…. Hübsch sehen die Blümchen aus, blaue niedliche Sternchen, gelbe Leuchtbüschel. Sophie wird sich freuen. Stolz zeige ich sie ihr. Aber Sophie ist davon gar nicht begeistert. Gras sei der beliebte Aufenthaltsort von Schnaken und im Sommer vor unserem Schlafzimmerfenster sei das eine Katastrophe: „Denk an das Kind!“ Und außerdem: "Was soll denn das Gras in den Kübeln? Warum hast Du nicht schöne Blumen gekauft?“



    „Noch nie was von Walt Whitman gehört? „Leaves of Grass“?“



    „Nee…“



    „Ein amerikanischer Dichter, weltberühmt. Der besingt Gras in einem langen Gedicht, obwohl es so viel Gras in Amerika gibt, riesige Steppen… Das Gewöhnliche ist das Besondere! Oder Adalbert Stifter…österreichischer Schriftsteller, . er hat einen Aufsatz geschrieben: Das stille Gesetz…Gottes Walten und Wirken zeigt sich nicht im Außerordentlichen, in dramatischen Gewittern oder Naturkatastrophen sondern im ganz Gewöhnlichen, im ganz gewöhnlichen Wachsen und Blühen von Bäumen, Pflanzen…auch ganz gewöhnlichen Pflanzen…Gras“



    „Du warst nur zu faul zur Markthalle zu gehen!“



    „Keine Zeit, Baby, keine Zeit!“



    Ach, ich hatte ganz vergessen, dass Sophie sich für Pflanzen gar nicht interessiert. Wenn ich nicht die wenigen Pflanzen in unserer Wohnung ab und zu gießen würde, wären sie längst verstorben.



     



    Jeden Tag betrachte und streichle ich Annas Haar, das allmählich immer dichter wird. Immer noch kann man die Kopfhaut sehen durch die dünnen flaumigen Haare, die dunkelbraun bis hell blond sich zeigen, je nachdem wie das Licht mit ihnen spielt.
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  Shanghai brennt


    Shanghai geht in Flammen auf, ist dreckig und stinkig. Man erstickt vor der Hitze auf der Straße, wankt benommen mit schwerem Kopf dem nächsten Taxi entgegen, um möglichst schnell in die Kühle einer Klimaanlage zu kommen. Anfang Juli, um die 38 Grad Hitze heute wieder, seit ein paar Tagen dieses Feuer und kein erlösender Regen dazwischen. 
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    Sophie und ich fahren mit einem Bus zur Metro, dem deutschen Kaufhaus, das seit ein paar Jahren auch in Shanghai zu Hause ist. Das sieht genauso aus wie die gleichnamigen Kaufhäuser in Deutschland auch, nur dass hier die meisten Produkte aus China sind, sogar die Würste, die es jetzt in zahlreichen Variationen auch in anderen großen Kaufhäusern Chinas zu kaufen gibt. Leider sind einige Waren deutlich teurer als in chinesischen Kaufhäusern. Zumindest die Preise vom Obst liegen kräftig über dem allgemeinen Durchschnitt. Bei den Kleidern scheint es gute billige Angebote zu geben und natürlich gibt es hier eine ganze Menge aus Europa und der ganzen Welt importierte Waren, die in China noch nicht so bekannt sind und die für großes Interesse bei den Chinesen sorgen. Aber vermutlich sind eher die besser gestellten Chinesen hier, weniger die armen. Auf dem Parkplatz vor dem Eingang stehen zahlreiche Audis, BMWs und Mercedesse.



    Es gibt keine Klimaanlagen im Metro, es ist ziemlich heiß und die Luft abgestanden und stickig, Sophie hat die Angewohnheit, sehr lange zu prüfen und zu wägen bevor sie nichts kauft weil sie glaubt es irgendwo anders billiger und besser zu bekommen und ich verabschiede mich von ihr, um zur Abteilung Backwaren zu gehen, wo ich schöne Gebäckteile aus Israel finde, Kuchen und gutes Brot, das deutschem ähnlich ist, aber nachdem ich dort alles genommen habe, was ich mag und mir auch die Obststände und den Bereich Wurst in aller Ruhe angesehen habe, ist Sophie immer noch nicht fertig mit ihrer Inspektion und ich suche sie und finde sie fast noch an der selben Stelle an der ich sie verlassen habe…..



    Ich fühle mich nahe an einem Zusammenbruch, so schwer und träge, müde und irgendwie krank und ich frage mich, ob es an meinem Alter, an einer Krankheit oder einfach nur am scheußlichen Innenklima in diesen Verkaufshallen liegt und dränge Sophie zu gehen, aber sie gibt nicht auf, bleibt hier und da und dort stehen und ich suche nach einem Sessel, einem Bett oder zumindest einem kleinen Hocker, den ich nirgendwo finde und klammere mich an einer Kühltruhe fest, weil ich befürchte, sonst wie ein alter Sack zusammen zu sacken und auf den Fußboden zu knallen.



    Der Kühlschank hält mich am Leben….Dass alles hier so teuer scheint und wir in unserem riesengroßen Einkaufswagen nur wenige Esswaren liegen haben, die sich in der weiten Fläche verlieren wie einsame Fußgänger auf dem roten Platz, während die Chinesen um uns herum ihre Waren lustig aufgetürmt durch die Gegend schieben mit zukunftsgewissem Blick, wohlwissend um ihren BMW vor der Tür und der dritten Wohnung, die sie sich gerade gekauft haben, all dies trägt nicht zu meiner Aufmunterung bei.



    Die Zukunft scheint mir grau und düster und sich zu verlieren im ewigen Einerlei des täglichen Umgangs mit meiner kleinen Tochter, dem Windelwechseln und Füttern und auf dem Arm tragen, was sich im kleinen Innenraum unseres Wohnzimmers abspielt, weil wir um Kosten zu sparen nur hier unsere Klimaanlage laufen haben und andere Räume zu betreten einem Schock gleichkommt. Die mulmige langaufgestaute Hitze erschlägt dich beim Betreten eines anderen Raumes mit einem stumpfen Beil.



    Als wir endlich draußen sind, nehme ich mir vor, mich nicht hängen zu lassen und tapfer den jungen unternehmungslustigen Mann zu mimen, wir finden ziemlich schnell ein Taxi und Sophie erzählte mir, dass in Peking die Taxifahrer in Streik gegangen sind, weil sie nicht mehr zum Fahren kommen, weil der Verkehr so dicht ist, dass sie immerzu nur im Stau stehen. Und wenn sie stehen, verdienen sie nichts, so jedenfalls die bisherige Gebührenordnung in Taxis in Beijing. In Deutschland zählt die Taxameteruhr auch die Zeit, die ein Taxi braucht, wenn es irgendwo rumsteht. So dass kein Taxifahrer sich darüber beschwert, im Stau zu stehen. Im Gegenteil, in der herumstehenden Zeit hat er die Uhr immer laufen. Jetzt wurde wohl das auch in Beijing eingeführt, aber es sei immer noch zu wenig, was sie im Stau verdienen, so dass Streiks weiterdauern.



    In Shanghai kostet die Anmeldung eines Autos inzwischen um die zehntausend Euros. Man muss sich die Nummenrschilder auf Auktionen ersteigern. Eine gute Einnahmequelle für die Stadt und abschreckend für Leute, die sich ein Auto anschaffen wollen. Deshalb ist auch die Situation in Shanghai noch einigermaßen erträglich im Vergleich zu Beijing. 
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    Zu Hause angekommen, wartete Sophies Mutter mit der kleinen Anna auf uns. Das kleine Mädchen auf den Armen der schwergewichtigen runden älteren Frau mit den hängenden Lippen und dem wässrig aufgequollenen Gesicht. Sie sagt, sie liebt unser Kind, einmal in der Woche kommt sie für zwei oder drei Tage vorbei und wenn sie kommt, dann verbringt sie viel Zeit mit Anna, spricht mit ihr, bringt sie zum Lachen, darauf ist sie stolz, dass sie es schafft, immer wieder schafft, Anna zum Lachen zu bringen. Das ist in der Tat nicht so leicht und eine große Kunst.



    Sie setzt sich Anna auf den Schoss und blickt ihr tief in die Augen, ihre Augen sind weich und offen, vielleicht holt sie jetzt nach, was sie als junge Mutter versäumt hat, weil sie es nie erleben durfte, so viel Zeit für ihre Kinder zu haben….sie spricht mit Anna, in kleinen dummen kindlichen Worten, eher Geräuschen, Lallworten, wiegt sie hin und her, kitzelt sie und spricht kleine Kinderreime, die rhythmisch sind und einen Höhepunkt haben, in einem lauten Wort am Ende, bei dem sie Anna nach hinten wirft, oder auf ihrem Schoss emportanzen lässt oder mit einem knallbunten Plastikding rasselt und dabei etwas Glucksendes von sich gibt, wie eine Pointe bei einem Witz und tatsächlich quietscht Anna dann immer laut auf und kichert vergnügt, der Funke ist übergesprungen, sie lachen zusammen und immer wieder, das selbe Spiel, die dicke Oma und das kleine Kind im Glücksrausch.



     



    Als Oma uns am Abend verlässt ist Anna traurig, das kann man ihr genau ansehen. Oma hat sich zwei Tage lang hingebungsvoll um sie gekümmert. Auch Sophie geht, um zu ihrer christlichen Gemeinde zum Gottesdienst zu gehen wie jeden Sonntag und ich bleibe alleine mit Anna zurück. Ich stelle am CD Player einen Walzer ein, nehme Anna auf meine Arme und drehe mich zur Musik im Takt und Schwung. Es ist ein ganz besonderes Gefühl für mich, mit Anna zu tanzen, ich spüre ihren kleinen zarten runden und weichen Körper in meinen Armen und ich kann mir vorstellen, sie ist schon älter, eine junge Frau und ich wiege sie sanft hin und her und lass sie sachte schaukeln auf den Wellen der Musik, die allmählich heftiger wird und dann wirbele ich sie herum und lass sie um mich herumfliegen und dann mit einem Ruck werfe ich sie hoch in die Luft, wobei Anna laut gluckst und lacht und fange sie wieder auf und lasse sie landen auf meiner Schulter und dann langsam an mir herabgleiten, bis sie auf meinen Armen zu liegen kommt.



    Allerdings liegt sie nicht so gerne in den Armen, weil sie dann nur die Decke von unten sehen kann, sie will lieber die Umgebung sehen, den Kopf oben haben wie auf einem Aussichtsturm und sträubt sich und mault und reckt sich hoch, bis ich sie wieder in eine senkrechte Lage gebracht habe…



    Anna ist ziemlich anspruchsvoll geworden in letzter Zeit, sie will dauernd stehen, obwohl sie das noch nicht kann, also Stütze und Halten braucht und dann hüpft sie wie wahnsinnig auf und ab und freut sich wie ein Schneekönig, dass sie das schon kann, natürlich muss man sie dabei stützend umfassen. Herumliegen findet sie zu langweilig und dann quengelt und jammert sie so lange, bis man ihr den Gefallen tut, sie daraus zu befreien. Auch Sitzen interessiert sie nicht besonders, nur Stehen und Kriechen, auch gerne Herumgetragen werden oder Fliegen, wenn ich sie durch die Luft fliegen lasse am ausgestreckten Arm oder mit ihr tanze, das liebt sie.



     



    Oh mein Gott, die Pflanzen sind verdorrt…Ich muss sie wohl jeden Abend gießen, sonst gehen sie hinüber…Zwei Tage nicht gegossen, bei dieser Hitze ist das ein Todesurteil.



     



    „Meine Daumen sind schon viel besser!“ verkündet Sophie. „Besonders der linke, der rechte tut noch weh“ Wir umarmen uns, küssen uns, ich betrachte ihr Hände, lege sie in meine, singe. „Heile heile Gänsle, wird bald wieder gut, Kätzle hat ä Schwänzle, wird bald wieder gut....“



     



     





     




  Riesenbrüste


    Weibliche Babys mit Riesenbrüsten! Wachstumshormone in Milchpulver!



    Schlagzeilen in der chinesischen Presse. Allerdings seien die Hormone nicht bewusst dem Milchpulver hin zu gefügt worden, sondern stammten von den Kühen, deren Milch für das Pulver verwendet wird. Wenn das denn die ganze Wahrheit ist. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass die Hersteller Hormone beigemischt haben, um das Wachstum anzuregen. Je dicker und größer das Baby, desto besser muss doch das Milchpulver sein, oder? Jedenfalls könnte es erklären, warum die meisten chinesischen Babys so aufgeblasen aussehen, mit Ballonartigen Köpfen und dicken Backen, die Köpfe überdimensional groß auf hochgeschossenen Körpern, die Haare fett und dicht wuchernd auf den Köpfen und ihre Mütter tragen sie stolz vor sich her, ihre Riesenbabys….



    Und unser Kind ist unterdurchschnittlich klein, das war wie ein Schock für mich, als ich es hörte. Wo ich doch überdurchschnittlich groß bin nicht nur unter deutschen Männern, natürlich auch unter Chinesen. Wobei, hier einiges in Bewegung ist… Wie die Nachkriegsgeneration in Deutschland in die Höhe schoss, darunter auch ich 1952 geborener, so sprießt jetzt die junge Generation der Chinesen in vorher ungeahnte Höhen. Unter Studenten bin ich nicht mehr so groß wie unter älteren Chinesen. Zwar bin ich als 1,90 Meter Mann noch grösser als die meisten Studenten aber eine ganze Menge sind so groß oder grösser wie ich. Sophie ist allerdings nur 1,60 groß. Inzwischen habe ich mich wieder beruhigt, wenn sie klein gewachsen ist, dann soll es halt so sein, außerdem ist noch nicht aller Tage Abend, sie hat noch ein paar Jahre vor sich, um aufzuholen.



    Wir verwenden jedenfalls aus Deutschland importiertes Milchpulver, das international einen sehr guten Ruf hat und einen derart guten in China, dass in Deutschland der Verkauf von diesem Milchpulver für Kunden rationiert wurde, weil nicht mehr genug zur Verfügung stand. Die Chinesen kaufen im großen Stil in Deutschland ein und verkaufen es zu einem satten Aufpreis von bis zu 100 Prozent in China. Die Chinesen trauen ihrem eigenen Milchpulver nicht mehr, nachdem ein paar Skandale in letzter Zeit die ganze Nation aufgewühlt haben, Milchpulver war mit giftigem Zeug gestreckt worden, woran tausende von Kindern starben. Die Verantwortlichen sind allerdings hingerichtet worden, der Volkszorn schrie danach und jetzt der Skandal mit den Hormonen….
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    Kaltluftmaschine


    Nur sechs von acht Studenten sind erschienen und die Quälerei nimmt ihren Lauf. Ich unterrichte einen Sommerkurs in einem alten Hochhaus auf dem alten Campus meiner Uni in der Nähe unserer Wohnung. Weiterhin extreme Hitze



    Eine alte Kaltluftmaschine macht zum Glück den Raum angenehm kühl und ich drehe verzweifelt an dem verrosteten Regler der Maschine, die dazu konstruiert ist, die Zeit herum zu kriegen, um die Zeit schnell von zwei auf sechs zu bewegen. Sie sollen was lernen, das ist der Zweck der Übung. Zwei der Studenten sind weiter entwickelt als die anderen, weil sie schon zwei Jahre Deutsch Unterricht hatten, die anderen hatten nur ein Jahr, wie soll man dann die zwei völlig unterschiedlichen Sprachniveaus unter einen Hut bringen? Und die ganze Zeit die quälende Frage im Kopf, warum sie überhaupt Deutsch lernen, sind die Deutschen noch irgendwie attraktiv, ist Deutschland noch eine Kraft in der Welt? Mit seinen mickrigen 80 Millionen Einwohnern? Die schmelzen und schrumpfen… Deutschland wie ein langsam verglühender Stern, dabei war Deutschland einige Zeit die führende Macht in der Welt, erlebte im Kaiserreich einen ähnlich raketenartigen wirtschaftlich- industriellen wissenschaftlichen, kulturellen und militärischen Aufschwung wie China heute. Und war genauso in Gefahr wie China heute in Gefahr ist…..



     



     





    "Was...Wieso?"



    Was Sophie furchtbar auf die Nerven geht ist, dass ich immer, wenn sie mir sagt, ich solle etwas so oder so tun, frage: Wieso? Oft weiß sie darauf keine Antwort. In einer ruhigen Stunde erklärt sie mir, dass in vielen chinesischen Büchern zum Thema Baby-Pflege Anweisungen und Empfehlungen gegeben würden ohne Erklärung oder Begründung. Das sei wie in chinesischen Krankenhäusern, da würden Patienten auch einfach behandelt, ohne ihnen eine Erklärung oder Begründung zu geben. Manchmal habe sie die Begründung auch vergessen…



    Meistens sage ich allerdings „Wieso?“ nicht weil ich irgendwas wissen will, sondern weil ich die Gewalt ihrer Anweisungen dadurch brechen will. So jedenfalls kommen mir Anweisungen vor: gewalttätig. Sie erinnern mich an die Gewalt in meiner Familie, wo Anweisungen Befehle waren, die zur Not mit Gewalt durchgesetzt wurden. Ich bitte Sophie, statt einfach zu sagen: „Wasch die Flasche aus!“ zu sagen: „Würdest Du bitte die Flasche auswaschen?“ Sie verspricht es, vergisst es aber öfters.



    Am Abend gehe ich mit Anna hinunter, um einen kleinen Spaziergang zu machen, und sehe ein paar Nachbarn vor dem Haus stehen und aufgeregt darüber diskutieren, dass der Grünstreifen, ein doch recht ansehnlich großes Stück Land direkt vor dem Haus, einem Parkplatz weichen soll. Und nicht nur der Rasen vor dem Haus, sondern auch die Grünfläche um die Ecke des Hauses herum. Sie wollen zur Verwaltung des Wohnviertels gehen, aber jemand sagt, die Bauarbeiter seien schon an der Arbeit, die Erlaubnis sei schon erteilt worden. Offensichtlich hatten ein paar Autobesitzer darum gebeten, weil sie keinen Parkplatz mehr gefunden hatten und die Genehmigung erhalten, vielleicht haben sie dafür bezahlt, wer weiß…aber die anderen Anwohner wurden nicht gefragt. Ein Stück des Bordsteins rund um den Rasen ist schon zertrümmert, blau gewandete Arbeiter sitzen auf ihren Schubkarren. Feierabend.



    Ich mache mich auf den Weg, Gott sei Dank ist ein Wind aufgekommen, den ganzen Tag war brütende Hitze um die 38 Grad und das schon seit zwei Wochen…kein Lüftchen hat sich geregt, kein Anzeichen eines Gewitters oder Regens, gar nichts, nur Sonne und ein blauer Himmel, die Blätter schon vergilbt unter dem stechenden Sonnendruck.



    Der Weg zur Brücke über den breiten Kanal ist versperrt, weil ein breitbrüstiger spiegelblanker schwarzer Audi, der ganz neu, teuer und wichtig aussieht, ihn fast gänzlich vereinnahmt. Ich quetschte mich mit dem Kinderwagen dran vorbei und sehe durch die dunkel getönte Scheibe eine Frau um die dreißig angestrengt am Lenkrad kurbeln und äußert vorsichtig zurückstoßen, weil die Straße hier sehr eng ist, dicht zugestellt mit anderen Autos und sie ihr glänzendes Prachtstück heil aus der Enge herausbringen will. Plötzlich entschließe ich mich, ihr zu helfen und winke ihr zu mit „Hadde Hadde!“ was „Okay Okay“ heisst und sie fährt langsam zurück bis sie wenden kann und bedankt sich…



    Vielleicht eine der Autobesitzerinnen, die unseren kostbaren Rasen in Parkplätze verwandeln will. Anna liegt etwas verknautscht in dem kleinen Kinderwagen, den wir von Sophies Schwester geschenkt bekommen haben. Er ist jetzt schon etwas zu eng und zu kurz und anstatt brav ordentlich aufrecht in der Haltung sitzen zu bleiben, in der wir sie in den Wagen hineinsetzen, rutscht sie immer nach unten, streckt die Beine empor und legt sie lässig auf die seitliche Brüstung des Wagens und dann ist ihr Kopf etwas verquetscht in der Ecke. Auch heute schaute sie wie immer etwas griesgrämig in die Welt, mit vorgeschobener Unterlippe. Natürlich, weil ich ein Ausländer bin, genauer gesagt ein europäisch aussehender Ausländer, der einzige im ganzen Wohnviertel, in dem ungefähr zweitausend Menschen leben, bleiben die meisten Frauen stehen und schauen in den Wagen und manche reden mit dem Kind und dann mit mir. Und dann versuchen einige Frauen Anna zum Lachen zu bringen und veranstalten allerlei Theater und machen Faxen und wedeln mit den Händen und klatschen in die Hände und stoßen gurrende oder singsangende Laute aus, aber nur in den seltensten Fällen lässt sich Anna zu einem Grinsen erweichen, eher im Gegenteil wird sie abgeschreckt von diesen Annäherungsversuchen, blickt noch grimmiger, und manchmal fängt sie sogar an zu weinen.



    Heute Abend bleib ich zum Glück weitgehend verschont von diesem Theater, ein paar erfreute Blicke, ein kurzer Wortwechsel mit einer alten Frau mit der ich mich schon mal unterhalten habe, das ist alles. Sophie liebt das Gespräch mit anderen Frauen, vor allem anderen Müttern und geht mit wenigen Ausnahmen, jeden Abend zum kleinen Spielplatz im Wohnviertel, wo sich dutzende Mütter mit ihren Kindern versammeln darunter viele Babys in Annas Alter, Anna ist schon bekannt im ganzen Viertel.



    Ich bleibe stehen auf der Brücke, über die man gehen muss, um zum Spielplatz zu kommen und betrachte das im Abendlicht spiegelnde Wasser, das romantisch aussieht, ein breiter Kanal umgeben von Bäumen und den angrenzenden Häusern des Wohnviertels. Der Kanal bildet die Mitte des Areals.
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    Leider ist das Wasser dunkel verdreckt, gleitet ölig und schwer langsam vorüber. Ich mache ein paar Bilder von meiner Süßen, wedele wie alle Mütter und Väter mit einem Fächer meinem Kinde Wind zu, vertreibe dadurch zugleich mögliche angreifende Schnaken, die hier zahlreich herumfliegen und stelle den Wagen in Windrichtung, wie schön, endlich Wind.



    Als ich später nach einem halbstündigen Rundgang zurückkomme, ist es schon ziemlich dunkel und die Nachbarn stehen immer noch da, ein jüngerer Mann mit Unterhemd und blauer Trainingshose ist dazugekommen und sie schreien sich jetzt aufgeregt an, ich verstehe sie nicht, weil ich den Shanghai Dialekt nicht verstehe, ich frage Sophie, die heruntergekommen ist, um Anna hochzutragen. Sie sagt, sie drohen, zur Bezirksverwaltung zu gehen und sich zu beschweren. Der junge Mann mit dem Unterhemd schreit heftig erregt auf ein paar Frauen ein, die wie ein geifernder Hühnerhaufen zurückkrähen und so geht es hin und her, ein Autofahrer will sein Recht, zu parken…..



    Direkt vor unserem Hauseingang ist eine Ecke bei den Fahrradabstellplätzen als Müllplatz eingerichtet worden, seit dem der Container gestohlen wurde vor langer Zeit. Da liegen also aufgeplatzte Plastiksäcke herum, aus denen Speisereste herausquellen, neben Pappschachteln und allem möglichem Kram, den man weg wirft, wenn man ihn nicht mehr brauchen kann und einige Zeit lang schnüffelte regelmäßig ein kleiner Nachbarhund durch die Schätze und suchte nach Essbarem. Jedes mal wenn ich den Müllhaufen sehe, geht es mir auf die Nerven. Ich sage zu Sophie, was sie denn von der Idee halte, dass man alle Nachbarn im Hause, das fünf Stockwerke hoch ist, fragt, ob sie das Geld zusammen legen und gemeinsam einen neuen Müllcontainer anschaffen, der ungefähr 250 Yuan kostet, bei zehn Wohnungen wären das 25 Yuan für jeden, nicht so viel. 25 Yuan sind ungefähr 3 Euro. „ Die Idee kannst du vergessen, das juckt hier keinen. Das ist ihnen egal, dafür will keiner Geld ausgeben. Außerdem, was machst du, wenn der neue Container wieder geklaut wird?“



    Ich habe den Verdacht, er ist nicht geklaut worden, sondern von den Verantwortlichen im Wohnbezirk entwendet und an einen anderen Ort hingestellt worden. Denn die drei Ausgänge des Wohnviertels sind bewacht und ich kann mir nicht vorstellen wie jemand mit einem großen, ein Meter fünfzig hohen Müllcontainer auf Rädchen am Wachhäuschen vorbei gehen kann ohne auf zu fallen. Einige Zeit lang sind Sophie und ich mit unserem Müll zum nächsten Container gegangen, der ungefähr 100 Meter entfernt ist, aber inzwischen schmeißen wir ihn meistens wie alle anderen auch auf den Haufen direkt vor unserer Tür.



     



    Sophie erzwingt in einem heftigen, dramatischen Wortwechsel den Umzug meiner Pflanzen vom Schlafzimmerfenster zum Küchenfenster. Das ist ein Kompromiss, denn eigentlich sollten sie auf dem Misthaufen enden, so gefährlich wie sie sind als Brutnester von Schnaken!



     



    Manche Studenten schlafen einfach ein, vornübergebeugt den Kopf auf ihren Ellbogen entschwinden sie aus dem Unterricht und wachen eine halbe Stunde später wieder auf, ich zartfühlend will sie nicht aus dem Schlaf reisen. Die Kühlmaschine macht die Luft und Temperatur einigermaßen erträglich. Trotzdem, jedes Mal gegen Ende des langen Nachmittags, der von zwei bis sechs dauert, fühle ich mich seltsam krank, als ob ich Fieber hätte. Vermutlich liegt es an der Kühlmaschine, die ich mir angewöhnt habe chinesisch „Kungtiau“ zu nennen, wie sich sowieso in mein Alltagsleben ein seltsames Gemisch aus drei Sprachen breit gemacht hat. Deutsch, Englisch und Chinesisch, was sich abwechselnd in unseren Gesprächen zu Hause mit Sophie wiederfindet. Wahrscheinlich reden wir aber immer noch die meiste Zeit Englisch, weil wir das beide am besten können, aber sowohl Deutsch als auch Chinesisch holen kräftig auf.



    Wenn man aus dem gekühlten Unterrichts-Zimmer auf den Gang kommt, umfängt einen dumpfe Hitze, in der Toilette wird die Hitze zur Backofenglut, die mit irrem Gestank angereichert eine Art berauschendes Cocktail ergibt. Geht man aus dem Gebäude heraus tritt man in eine niederstechende glühende Sonne, 35 bis 38 Grad heute wieder und das schon seit Wochen.



    Ist man länger im gekühlten Klassenzimmer fühlt man sich kalt, fängt an zu frösteln, das nasse schweißige Hemd von draußen klebt auf dem eisgekühlten Leib. Manchmal ist der Himmel bedeckt trotz der wahnsinnigen Hitze und das erinnert beim Blick aus dem kühlen Zimmer an einen Wintertag, wenn da nicht das verschwitzte Hemd auf dem Leib wäre. Der Körper ist verwirrt, ist es kalt oder heiß, bin ich krank oder gesund, friere ich oder schwitze ich?



    Heute sind überhaupt keine Mädchen zum Unterricht gekommen, nur Jungs, entsprechend rauher ist das Unterrichtsklima und die Äußerungen der Jungs. Besonders der Klassenprimus, ein großgewachsener Junge, der ein paar Jahre älter als die anderen ist und eine schwarze kantige Brille trägt, die ihm einen ernsten reifen Gesichtsausdruck verleiht, redete bei Sprachübungen immer wieder von dicken hässlichen Mädchen und schickt ein kullerndes dreckiges Lachen hinterher worauf die ganze Klasse einstimmt.



    Manche Studenten sind so süchtig nach ihren Computerspielen, dass sie auch im Unterricht unter dem Tisch wie magisch angezogen an ihren Handys herumspielen und sich davon gar nicht lösen können. In den Pausen, die ich beim Sommerkurs großzügig gestalte und sie weit länger mache als planmäßig vorgesehent, verlasse ich in der Regel das Klassenzimmer und streiche im Gebäude herum, meine kleine Kamera in der Tasche, um hier und da etwas Seltsames aufzuschnappen, ein Blick aus dem Fenster, ein blauer Vorhang, der unter einem leichten Wind in ein verlassenes Klassenzimmer hineinweht, eine Frau, die plötzlich auf dem Gang erscheint und Französisch rezitiert, mir einen kurzen neugierigen Blick zu wirft und sich dann wieder auf ihr Buch und ihren Kopfhörer zuwendet und ich von der Seite von schräg hinten taste ihren Körper ab, ihre weichen nackten Beine, ihren Rock, der ziemlich weit oben um ihre Schenkel schwebt, ihre sanft geschwungenen Wangen.



    Gegen halb Sechs frage ich meine Jungs, die alle in Deutschland studieren wollen, wohin es denn geht nächstes Jahr im Herbst? Ein paar wollen nach Stuttgart, ein paar nach Clausthal in Niedersachsen. Gerade als ich mich verabschieden will und sage, vielleicht sehen wir uns ja mal wieder, hoffend, ich würde sie nie wiedersehen, sagen sie mit einem Lächeln, das etwas gequält aussieht wie im Chor:



    „Wir sehen uns wieder…im nächsten Semester! „



    „Ach wirklich?“ sage ich und versuche tapfer zu lächeln.
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  Schmerz


    Zur Zeit ist unsere liebste kleine Anna sehr quengelig, sie hat Schmerzen, weil die Zähne kommen sagt Sophie, oder sie will nicht mehr liegen, manche Kinder in ihrem Alter finden es unerträglich auf dem Rücken zu liegen, weil sie entdeckt haben wie aufregend es ist, zu stehen oder zu sitzen oder herumgetragen zu werden und aus Schulterhöhe des Trägers die Welt zu betrachten.



    Das Dumme ist, unsere kleine Dame kann nicht alleine stehen oder sitzen und die Welt von oben herab betrachten. Ja sitzen kann sie jetzt schon ein bisschen, sitzt da schwankend mit ausgestreckten Armen wie ein Artist auf dem Hochseil, das klappt auch ganz gut für einige Zeit, aber dann will sie nach irgendwas greifen was in ihrer Nähe liegt, wie sie immer nach allem greifen will, was in der Nähe ist und dabei streckt sie sich dem ersehnten Gegenstand entgegen, verliert das Gleichgewicht und fällt auf die Schnauze, wenn kein Betreuer in der Nähe ist, der sie auffängt. Was aber in der Regel immer der Fall ist, weil sie sich alleine noch gar nicht in eine sitzende Haltung aufrappeln kann. Das muss sie schmerzen, diese vielen Möglichkeiten der Welterforschung vor sich zu sehen, aber sie nicht selber und alleine in Angriff nehmen zu können, sondern immer auf Hilfe angewiesen zu sein. Ausserdem kann sie ja nicht sagen, was sie will, so dass wir ihr das geben könnten, falls wir das angemessen fänden, sondern sie muss ein paar Töne von sich geben und ihr Missfallen an der augenblicklichen Lage durch einen quengelnden Tonfall in der Stimme und ein missmutig verzerrtes Gesicht zum Ausdruck bringen.Wir können dann nur raten: Ist es das? Macht sie das glücklich, oder das?



    Was sie fast immer gerne macht, ist Hopsen, auf dem Schoss des Anvertrauten stehen und auf und ab wippen oder hochgehalten oder gar hochgeworfen werden. Wenn ich mit ihr auf dem Sofa sitze, will sie unbedingt hochgehoben werden, um das schöne, grosse, farbenprächtig verspielt kindliche Bild von Xiao Lei betrachten zu können, Xiao Lei ist eine Freundin von Sophie, die ab Herbst in USA, in Boston, Kunst studieren wird. Wenn sie auf meinen Knien steht, der ich auf dem Sofa sitze, schaut sie immer ganz sehnsüchtig nach oben, weil sie das Bild sehen will. Ist sie oben, greift sie mit ihren kleinen Händen nach der Leinwand, tastet sie ab und kratzt darauf herum, dann schaut sie nach unten, sieht mich, öffnet ihren Mund und lässt einen Speichelfaden auf mich herabtropfen und wenn ich sie dann wieder herunterlasse und langsam meinem Kopf nähere, lächelt sie manchmal und es immer so ein Gefühl, als ob die Sonne aufgeht: Anna lächelt.



    Sie lächelt nicht nur, sie lächelt DICH an.



    Vielleicht kommt ihre Quengelei aber auch daher, dass das Klima zwischen den Eltern sehr angespannt ist …..



    Früh am Morgen sehe ich wie Sophie kurz nach dem Milchabsaugen ein stechender Schmerz durchzuckt, so dass sie mit schmerzverzerrtem Gesicht nach vorne zusammensackt und stöhnt. Irgendwas im Rücken…Sie sagt, das sei nicht zum ersten Mal, “Das kommt wahrscheinlich daher, dass ich beim Milchabsaugen 40 Minuten lang immer in der gleichen Haltung sitze, so nach vorne gebeugt mit krummem Rücken“



    „Warum veränderst Du nicht Deine Haltung?“



    „Wenn ich anders sitze, dann kann ich nicht so gut saugen, die Milch läuft dann nicht so gut“



    Dreiviertel der Milch für Anna immerhin kommt aus ihrer Brust. Ich sehe Sophies von Schmerz verzerrtes Gesicht und fühle wie ein warmer Strom von Mitleid durch meinen Körper rinnt. Ich beschließe, an diesem Tag besonders lieb zu ihr zu sei und als sie einkaufen gehen will, biete ich ihr an, sie zu begleiten, denn nicht nur tut ihr der Rücken weh, sondern auch ihre beiden Daumen sind noch nicht vollständig geheilt. Jedenfalls kann sie nur mit Beschwerden eine schwere Tasche tragen.



    Sophie nimmt dankbar mein Angebot an, zieht sich ein hübsches Kleid an, das eng ihren etwas fülliger gewordenen Körper umschmeichelt und ich streife mir ein frisch gewaschenes weißes Hemd über, das meinen ebenfalls etwas fülliger gewordenen Leib nicht umschmeichelt sondern straff umspannt, weil es von Anfang an etwas zu klein war. Es war das größte Sommer-Hemd, das ich in einem Kaufhaus vor ein paar Jahren finden konnte und die dachten in diesem Kaufhaus nicht an großgewachsene Westler, die es in diesem etwas abseits gelegenen Stadtteil kaum aufsuchten, sondern an durchschnittlich große Chinesen. Ich ziehe als Schutz gegen die Sonne meine weiße Basketballmütze auf, die ich mir nach langer Suche gekauft habe. Sie ist nämlich elegant, leicht militärisch geschnitten, ohne irgendwelche Werbung von Markenzeichen an ihrer Stirn und ich fühle mich gut, ich habe abgenommen, mein Bauch wölbt sich nicht mehr so weit vor wie noch im Frühjahr, wo ich kaum mehr wegen unserem Baby aus der Wohnung herausgekommen, träge und fett geworden war. Ich wage es sogar, meine kurze Hose anzuziehen und ungeniert meine Beine, die von rot entzündeten Schnakenstichstellen verziert sind, zu entblößen.



    Wir nehmen unseren „Kahtsche“ , zu Deutsch“ Lastwagen“ mit, so nennen wir das Gefährt, einen Einkaufscontainer auf Rädchen, den sich Sophie im Internet bestellt hat und ziehen los durch die sengende Hitze über die kleine Brücke dann unter schattigen Bäumen bis zum nächsten kleinen Supermarkt, direkt am Eingang zu unserem Wohnviertel Der ist so vollgestopft mit Waren, dass man beim Einkaufen kaum einander vorbeikommt in den schmalen Laufwegen. Am Eingang stapeln sich Berge von Bierdosen.



    Sophie kümmerte sich um ihren Einkaufszettel, ich trage den Einkaufskorb für sie und während sie in Gemüsebergen wühlt, streune ich an den Kühltruhen herum, wo die Eiscremepackungen lagern. Mehr aus Freude daran, Kind zu spielen, weil ich gerne hören will wie Sophie zu mir sagt: „Ulrich du weißt, dass das nicht gesund ist „ und ich würde sagen „ Ja, aber es schmeckt so gut, können wir nicht wenigstens eine kleine Packung kaufen, Ausnahme, nur eine Ausnahme!“ und ein bisschen betteln und Sophie würde hart bleiben und ich würde ein trauriges Gesicht machen und Sophie würde lachen und ich würde mir eine Eiscremepackung herausnehmen und hin und her drehen und Sophie würde mich streng anschauen, dann würde ich die Packung wieder in den Tiefen der Truhe versenken und leidend in die Gegend schauen und Sophie würde wieder lachen…



    Und das tun wir dann auch, nicht genau so, aber so ähnlich…



    Sophie findet meine Gesundheit sehr wichtig und versucht mir durch ihr Kochen ein möglichst gesundes und Nahrungsreiches Essen zu schaffen. Vor ein paar Wochen gestand ich ihr, dass ich ab und zu Eiscreme esse. Ich dachte, sie würde mit einem kleinen Scherz und einer Mahnung darüber hinweg gehen, aber sie war entsetzt, als habe ich ihr gerade einen Mord gestanden, es war ein Drama. Ich musste hoch und heilig gestehen, mit allen meinen mir zur Verfügung stehenden inneren Kräften auch mit inständigen Gebeten um die Hilfe des heiligen Geistes gegen die Versuchung , eine Eiscreme zu essen, anzukämpfen. Man könne ja durchaus einmal schwach werden und sündigen, aber dann müsse man wieder aufstehen wie ein Mann und heldenhaft den Kampf wieder aufnehmen. Gerade dem chinesischen Eis sei überhaupt nicht zu trauen, man könne sich den Tod durch Vergiftung holen.



    Ihre Ermahnungen haben gewirkt, ich bin seit dem jedenfalls lange Zeit ohne Eis ausgekommen bis ich mir vor ein paar Tagen mal wieder einen Vanilleschokobecher mit lüstern schön darüber gestreuten Nussstreuseln gekauft habe und ihn auf einem Bänkchen sitzend mit Blick auf die vorüberziehenden jungen Frauen auf dem Campus verzehrte und dann so angetan war von dem sahnig leckeren, süßen Geschmack, dass ich gleich noch eins kaufte und weiter sündigte, mich tief wälzend im Schlamm der Sünde.



    Natürlich hat Sophie Angst davor, dass ich frühzeitig krank und debil oder noch schlimmer bettlägrig und pflegebedürftig werde und ihre Angst ist nicht unberechtigt, ich bin 61 Jahre alt, unser Kind acht Monate und Sophie ist 40. Das ist ein spannungsreiches Verhältnis und man darf gespannt sein, wie sich diese Geschichte weiterentwickelt.



    Nach dem Supermarkt gehen wir noch zu einem kleinen Gemüsemarkt in der selben Straße, der etwas schmuddelig aussieht mit einem schwarzen vor Dreck starrenden Betonboden und allerlei Gerümpel, das am Eingang herumliegt. Er beherbergt auch einen Fleischerstand, gleich beim Eingang rechts, der Metzger zerhackt mit einem riesigen Schlachterbeil krachend blutige Fleischknochen in Stücke, sein brauner muskulöser Oberkörper ist bei dieser Hitze nackt und schweißgetränkt, die Kippe zwischen seinen Lippen glimmt vor sich hin. Bei ihm hat Sophie noch nie etwas gekauft. Ich sage ihr, dass ich schnell zu dem Copyshop auf der anderen Seite der Kreuzung gehen will, um ein Dokument auszudrucken, das ich brauche, ich sei in zwei bis fünf Minuten wieder da.



    Okay, sagte Sophie, wir stellen den jetzt schon vollgepackten Kahtsche an eine Säule beim Eingang und ich trabe schnell los, ich will Sophie nicht warten lassen. Ich springe über die dichtbefahrene Kreuzung. In dem geräumigen Shop sind wie immer ein paar Leute an den etwa acht Computern mit irgendwelchen Computerspielen beschäftigt, wofür sie wahrscheinlich Geld bezahlen, in der Ecke bereitet ein älteres Paar mit ihrem Kind ein Essen vor, sie schälen Bohnen aus ihren Hüllen und eine junge Schöne zeigt sich auf meinen fragenden Blick hin als zuständig ansprechbar, ich reiche ihr meinen Stick, sie steckt ihn in eine Anschlußkapsel, ruft das Dokument auf und druckt es aus. Ich bezahle einen Yuan, das ist zehn mal so viel wie auf dem Campus bezahlt werden muss, aber das ist leider bei allen Copyshops außerhalb des Unigeländes der Fall. Da fällt mir auf, dass auf dem ausgedruckten Text alle Abstände zwischen den Wörtern verschwunden sind. Das zu reparieren dauert länger, als mir lieb ist, aber es ist auch nur eine Seite und dann drucke ich sie aus und renne los und sehe schon von weitem Sophie vor dem Markt stehen in ihrem hellen Kleid und ihre Stirn mit einem Tuch abreiben, ich winke und rufe ihr zu, aber der Lärm der Autos verschluckt meine Stimme, sie sieht mich nicht, als ich ankomme ist sie sauer. „Du hättest mir gleich sagen sollen, dass Du zehn Minuten brauchst!“ „Sorry, tut mir leid!“ Ich erkläre ihr die ganze Geschichte. Sie geht sehr schnell los und ich keuche mit dem Kahtsche hinter ihr her.



    „Wieso brauchst Du das Dokument überhaupt?“



    Es geht um finanzielle Angelegenheiten in Deutschland, sie sieht ein, dass es wichtig ist, aber dann sagt sie: „Wenn ich an meine Freundin denke, die auch ein kleines Baby hat und wie glücklich und energievoll die immer ist und was deren Ehemann alles für sie macht, da werde ich echt neidisch, wenn ich Dir nicht gesagt hätte, dass ich diesen Schmerz habe, hättest Du dich gar nicht um mich gekümmert.


- Ende der Buchvorschau -
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